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Es itarb für mid), das Gotteslamm, 

Mid zu erlöien vom Verderben. 

Der Sündenloje auf die Erde fam, 

Am Kreuzesitamm des Schuld’gen Tod zu 
iterben. 


Nun war er tot, und id; war frei, 

Dod) ihn, der meine Schuld getragen, 

Hielt nidyt das Grab, wie feit es immer jei, 

Sein Tod hat Grabesmadht beſiegt, ge: 
ſchlagen. 


Ich bin nun frei; der Tod iſt tot, 

Und nichts mehr kann der Seele ſchaden, 
Denn durch des Gottes Sohnes Opfertod 
Erſchloß er mir die Fülle ew’ger Gnaden. 





Seitdem er anferitanden war 

Und jid) erhob zu Gottes Nedıten, 
Sieht er als Prieiter Gottes am Nltar, 
Vortritt die Sache der erlöiten Knechte. 


Sal. Newsfi, 
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Gott läffet Gras wanjen Far das Vieh und Saat zu Autn des Wenfcen,: 
BEE daß das Brod des Menfchen Herr fläche. . 
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Durch Gnade. 


Ich bin durch Gottes Gnade, 
Sie läßt midy nimmermehr. 
Was frumm ijt, macht jie grade 
Und leicht, was jonjt zu jchwer. 


Bin ic) auch arm und wenig, 
So trag id) doch nicht Leid. 
Mein Heiland und mein König 
Verleiht mir Herrlichkeit. 


Drum loden hohe Dinge 
Niemalen meinen Sinn. 

Nicht fühl ich mich geringe, 

Weil ich durch Gnade bin. M. U. 





Der Grund unjeres Heils. 


Denn ich habe euch zuvörderſt gegeben, 
welches ich auch empfangen habe, daß Chri- 
tus gejtorben jei für unfere Sünden nad) 
der Schrift; und daß er begraben jei, und 
daß er auferjtanden jei am dritten Tage 
nad) der Schrift. 1 Kor. 15, 3. 4. 

Wir finden hier in furzen Worten den 
Hauptinhalt aller chriſtlichen Verkündi 
gung. In einem jolden Zuſammenhang 
iſt jedes Wort von bejonderer Bedeutung. 
Zunächſt ift zu beachten, wie nachdrücklich 
ſich Paulus darauf beruft, daß er mit jei- 
ner Botſchaft nicht allein ſteht, jondern 
was er den Korinthern etwa fünf Sahre 
vorher jchon verfiindet hat, führt er zu 
rück auf das, was er einjt felber von den 
Bertretern der Urgemeinde empfangen hat 
und worin er ich mit diejen völlig eins 
wei. Es jind die zwei großen SHeils- 
tatjachen, das Sterben und Auferitehen des 
Herrn, melde Paulus bier mit bejonde 
rem Nachdruck bervorbebt. Die Predigt 
vom Kreuz Ehrifti als der Quelle der Ver— 
gebung iſt nicht jeine Erfindung. Sie 
it das Gemeingut der Chriftenheit, von 
den eriten Boten des Evangeliums ift jie 
ihr übergeben. Wie fam der Pharifäer 
Paulus von jeinem Wahn, der Kreuzes 
tod Jeſu ſei die Widerlegung feiner Mej- 
ianität, zu dieſem Glauben, daß gerade 
der Fluchtod des Herrn am Kreuz ein 
Hauptſtück jeines Erlöfungswerfes jei? Im 
elften Kapitel dieies Briefes Vers 17— 
34 redet Paulus vom heiligen Abendmahl 
und fennzeichnet die Kunde, die er davon 
bat, als eine auf den Herrn jelbft zurück— 
gehende Ueberlieferung. Was bier in den 
Worten „für unfere Sünden geftorben nad) 
der Schrift” nur angedeutet ift, findet 
dort in den Abendmahlsworten eine wei— 
tere Beleuchtung. Das Sterben Neu, 
die Singabe feines Leibes und Blutes, 
bildet die Grundlage des Neuen Bundes. 
Denn mit den Worten Jeſu an die Jün— 
ger, diejer Kelch fei fein Bundesblut, 
ſteht zmeierlei feit: erftens daß es Jeſu 
Abſicht war, einen neuen Bund zu ftiften, 
und zweitens, dab diefer Bund nur durch 
d08 Vergießen ſeines Blutes zur Neini- 
gung und Weihung der Bundesglieder 
zuftande fommt. Es iſt das jener Bund, 
bon dem Jeremias (31, 31—34) gemeis- 
ſagt hat, jener Bund der vollen Berge- 
bung und der vollen Verinnerlihung des 
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göttlichen Willens. So wollte alſo Jeſus 
ſelber ſein Sterben als Sühnetod betrach— 
tet wiſſen. Wer nun die Heilsbedeutung 
des Todes Jeſu in Frage ziehen will, 
der tut das nicht nur wider das Zeugnis 
der Apoſtel und der Schrift, ſondern auch 
wider das ausdrückliche Zeugnis Jeſu ſel— 
ber. 

Nicht minder wichtig iſt aber dem gro— 
ben Apoſtel die zweite grundlegende Heils— 
tatjache, daß Chriitus „auferſtanden jei 
am dritten Tage nad) der Schrift.” Ohne 
das Diftererlebnis wäre von den Jüngern 
Se’u nie die Verfündigung ausgegangen, 
welche die chriftliche Kirche gegründet hat. 
Der ganze Gang der Weltgejchichte müßte 
ein anderer geworden jein. Es gibt fein 
Ereignis von jo umfaffender Tragweite 
wie diefes. Das allein würde die Auf- 
erjtehung Jeſu noch nicht zu einem Ge- 
genitand des Glaubens machen, der ir- 
gend welche Beziehung hat auf unier per- 
'önlfiches Leben. Wenn wir dagegen in 
der Auferjtehung des Herrn eine Tat Got- 
tes erfennen, ein Zeichen, das unjern 
Glauben erweden und ftärfen joll, jo wird 
uns Chrifti Auferſtehung zu einer Offen- 
barung der Macht Gottes, die den Tod 
itberwindet und uns die Wiederherftellung 
aus dem Todeszuftand in Ausſicht ſtellt. 
Die Bedeutung der Auferſtehung Jeſu 
wiirde aber auch jo nicht iiber das hinaus 
gehen, was ſchon den Frommen des Al— 
en Bundes geofienbart war. Unjer Ehri- 
itenglaube müßte nicht notwendig, wie 

doch Paulus jo nachdrücklich betont, 
mit dem Glauben an Chriſti Auferſtehung 
verknüpft ſein. 

Die entſcheidende Bedeutung für unſern 
Chriſtglauben liegt in der Tragweite der 
Auferftehung für die Perſon Jeſu. „Chri 
ſtus iſt auferſtanden nach der Schrift.“ 
Nicht nur ein Vorbild des Glaubens und 
der Liebe wollte er für uns ſein; nicht 
nur ein Prophet, der den Ratſchluß Got 
tes verkündet und ſeine Gebote einſchärft. 
Sondern als der König Israels, als der 
Herr der Gemeinde, ja als der Erlöſer 
der Welt tritt er vor uns hin, d.h. als 
der, welcher den Gnadenrat Gottes im 
Tat umgejett hat. Darum fordert er 
Slauben an feine Perſon, in welcher Gott 
jelber der Menichheit nahe tritt. Sollte 
er damit feine Perſon und fein Werf 
itberichäbt haben? Auf dieie Frage gibt 
uns die Auferstehung des Herrn die gött 
fiche Antwort: In ihr hat ſich der Vater 
zu dem Sohne befannt und feinem Leben 
und Werf und Sterben das Siegel gött- 
licher Beglaubigung aufgedrüdt. Und 
dazu fommt, daß er als der Auferftandene 
[cbt al& das erhöhte Haupt der Gemeinde 
und dab er eine dauernde Gemeinſchaft 
zwiſchen Gott und uns herftelt. Im 
oberen Heiligtum waltet er als der Ver 
treter der Menfchheit vor Gott, alg der 
Serr, der teil nimmt an Gottes Weltre 
gieruna, den Gang feiner Gemeinde lei- 
tet, und die einzelner zum Glauben führt 
und im Glauben erhält. In feiner Ber- 
fon bat alfo der Gläubige die Pürg- 
ihaft für die emdlihe Erreichung der 


ihm von Gott gefegten Beitimmung. So 
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hängt der ganze Slaubens- und Heilsitand 
an ihm, der geftorben ijt für unjre Sün- 
den und auferjtanden am dritten Tage, 
nad) der Schrift. „Nach der Schrift,” zwei— 
mal betont das der Apoſtel mit bejonde- 
rem Nachdruck. Denn das Heil in Chri 
to, wie er es verfimdet, jteht auf dem 
unerjchüitterlihen Grunde der göttlichen 
Vorſehung. —Ausgew. 





Biſt du bereit deinen Gott zu begegnen? 


Es wird eine Zeit kommen, wo eine je— 
de Seele Gott begegnen wird, wo ſie 
vor ihrem Schöpfer erſcheinen muß. In 
dieſer Welt können wir vielem aus dem 
Wege gehen, wenn wir wollen, aber wir 
können es nicht verhüten, vor Gott zu 
erſcheinen, ob wir bereit ſind oder nicht. 
Es werden vor ihm alle Völker verſam— 
melt werden (Matth. 25, 32), und du 
wirft auch dort jein. Much du wirft dich 
unter jener großen Menge befinden und 
auf das Urteil, den Richterſpruch Gottes 
barren. Haft du schon je daran gedacht, 
was dies für dich bedeuten wird? Nie- 
mand fann dann deinen Plaß einnehmen, 
niemand für dich eintreten, Dort gibt 
es fein Appellieren an ein höheres (Se 
richt; deine ewige Beſtimmung wird dort 


fiir immer bejiegelt werden. Seele, 
lo; mich mit dir rechten in dem Lichte 
jenes großen Tages! 

Bedenfe ernitlid—wie du dann wün— 
ihen wirft, es bedacht zu haben, — dab 
jeßt die höchſte Zeit ift, dich bereit zu 


machen. Wenn Jeſus Seinen Gnadenfit 
verläßt und in den Wolfen des Himmels 
berniederfommt mit QTauienden Seiner 
Engel, io wird die Welt in ihren Grund 


feften erichüttert werden und wie ein 
Trunfener bin und ber wanfen. Die 
ganze Natur wird verwandelt werden. 


Die Erde wird in Feuer eingehüllt fein, 
und die Elemente werden vor ‚Site zer 
ſchmelzen. Des Menſchen Herz wird 
erzittern und vor Furcht vergeben. Der 
durchdringende Schall der Poſaune Got 
ies wird die Toten aufweden, und fie 
merden aus ihren Gräbern hervorgehen. 
Das Heulen, Schreien und Zähneknirſchen 
wird unbeichreiblid ien. O die furdt- 
bare Szene, die ſich dort abfpielen wird! 
D mein lieber Xejer, wie wird es dir 
dann ergehen? Biſt du bereit, deinem 
Gott zu begegr.en ? 

Das obige Bild ijt micht zu düſter ge- 


malt. Nein. Worte fünnen nicht den 
Schreden des großen Gerichtötages be— 
ichreiben für diejenigen, die unvorberei- 


tet find. Aber Gott Tiebt dih. Er hat 
dich ſo acliebt, daß Er ſein Beites, feinen 
Sohn, Für dich dabingegeben hat. „Alſo 
hat Gott die Welt geliebt, daß er jeinen 
e'ngebornen Sohn aab, auf dab alle, die 
an ihn glauben, nicht verloren werden, 
iondern das ewige Leben haben” (ob. 
3. 16). Er bat alles getan mas Er 
fonnte, um dich zu erretten, Kannſt du 
diefe große Liebe erfaffen und begreifen? 
Seine liebende Sand ftredt ſich nad dir 
aus, und Er ruft dir zu: Komm zu mir, 
du mit Sünden Beladener, fomme zu 
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mir! Ich will dir deine Sünden vergeben, 
die Sündenſchuld von dir nehmen. Wenn 
deine Siinden glei blutrot jind, jollen 
iie doch Ächneeweiß werden. O fomme! 
„sch habe dich je und je geliebet; darum 
babe ich dich zu mir gezogen aus lauter 
Site” (Ser. 31, 3). „Und der Geift und 
die Braut jpredhen: Komm! Und wen da 
dürjtet, der fomme.” Die Tür der Gnade 
und Barmberzigfeit Gottes fteht weit 
offen. Er ladet dich ein zu fommen. Aber 
wenn du nicht fommit, jo biſt du verloren. 
Du fannit an jenem Tage Gott Feine 
Schuld geben. Er ruft di, Er bittet dich 
zu fommen, ohne Geld und umjonjt will 
Er dir Seine Gnade zuteil werden laſſen. 
Komme darum zu Ihm auf das Verdienit 
Jeſu Chrifti und auf die einfachen Be. 
dingungen Seines Wortes hin. 

Es gibt eine Zeit, Gott zu juchen, und 
dieje Zeit it jetzt. Morgen mag niemals 
fommen. „Suchet den Serrn, folange er 
zu finden ift; rufet ihn an, ſolange er 
nahe iſt.“ Es wird eine Zeit fommen, 
wo Er richt hören wird, Du magft rufen 
joviel du willſt, aber Er wird dir nicht 
antvorten. Gottes Zeit iſt heute. ‚Wenn 
iiber euch fommt wie ein Sturm, mas 
ihr fürchtet, und euer Unglüd als ein 
Wetter, wenn über euch Angit und Not 
fommt. Dann werden jie nad) mir rufen, 
aber ich werde nicht antworten; fie werden 
mich juchen, und nicht finden” (Spr. 1, 
27. 28). 

D Tiebe Seele, viele werden an jenem 
aroßen Gerichtstage bitten, flehen und 
ringen, aber es wird zu ſpät jein. Eine 
ewige Scheidung wird an jenem Tage ſtatt 
finden. O denfe an dein os! Gedenfe, 
mie notwendig es it, Vorbereitung zu tref- 
ten, deinem Gott zu begegnen. ch erzit- 
tere, wenn ich an die Seelenpein, an das 
Leiden und die Schmerzen der Verlornen 
denfe. Wenn der Vorhang der Zeit zurückge 
zogen unddu in die finftern Negionen der 
Verlornen bineinichauen fönnteit, ohne 
weifel wirdeit du einen größeren Wert 
auf deine eigene Seele legen. Du ı 
dich ſofort bereit machen, deinem Gott zu 
begegnen. G. %. S. „Ev. Bojaun 


irdat 





Bericht der 6ten ©. S. Convention 
on Waldheim-Diftrift, abgehalten den 4. 
Juli 1918 in dem Berjammlungshanie 
zn Hepburn, Sasf. 


Troßdem es am 4, Juli recht regneriſch 


ausſah, veriammelten jich die Freunde 
des Sonntagichulwejens vecht zahlreich 


bon neh und fern, jo dab das Verſamm— 
lungsbaus beinahe gefüllt wurde. 

Der Vorſitzer Pr. H. A. Dyck eröffnete 
die Konvention mit Lied No. 27 Evangl. 
Lieder und las dann aus Phil. 3. Nach 
dem er gebetet, fniipfte er einige wichti 
ae Sedanfen an das gelejene Wort. Be 
ſonders mumterte er auf, das Muge nicht 
von dem vorgefeßten Ziel abzumenden, 
damit wir im der Arbeit mehr aeftärft 
und ermutigt werden 

Nahdem die Periammlung 
Lied gefungen. folgte 


nod ein 
die Bearükungs 


rede von Rev. P. I. Frieien, Br. riefen 
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las 2. Vet. 1, 1—P und hieß die Ver— 
jammlung im Namen der Gemeinde herz- 
ih vwillfommen und wünſchte ihr viel 
Gnade zur Musführung des Programms 
und der Sonntagihulfahe. Dann folgte 
ein ichönes VBegrüßungslied vom Hep— 
burn Chor. 

Weil Nev. David Harms von Brother- 
jield nicht anmwejend war, wurde Br. Ha— 
ger, der von den Pereinigten Staaten 
bier auf Bejuch war, erjucht, die Gebet- 
itunde zu leiten. Br. Hager las Matth. 
7, 7, fnüpfte einige Gedanken an das 
verleiene Wort und forderte auf zum 
Gebet. Die Gebetitunde wurde eine redh)- 
te Weibeitunde, Dann fang die Berfamm- 
(ung das Lied: ‚Nimm Zeit dir zur 
Andacht.“ 

Der Bericht der letztihrigen Konven— 
tion folgte, wurde angenommen und gut 
geheißen. 

Das Thema „Was erwarten wir bon 
einem Zonntagichullehrer unferer Zeit?” 
wurde wegen Abweſenheit des Referenten 
Br. D. Thießen aufacihoben bis nach— 
mittag. 

Das Thema: „Wie fann man aus den 
Schülern nicht nur Antworten, jondern 
auch Fragen befommen?” wurde dann 
von Br. W. 3. Harms verhandelt, da 
Br. EN, Siebert nicht da fein konnte. 
Br. Harms mies daraufbin, daß in dem 
Thema zwei Dinge von bejohderer Rich 
tigkeit jeien, 1, Lehren und Lernen, 2. 
Lehrer und Schüler. Dann las er 
ans Rob. 4 die Geichichte vom jamariti 
ihen Weibe und wies bin auf den einen 
Lehrer der erfolareich lehren Fonnte, und 
deſſen Schüler nicht allein Antworten 
jaben, jondern auch Fragen ftellten. Er 


scigte dann, dab zum erfolgreichen Zeh 
ven fünf Punkte von beionderer Wichtig 
feit jeien, 

1. Eine erforderliche Anfnüpfung. 

2. Eine richtige Verbindung oder lieber 
brückung. 

3. Eine vorbereitete Erſcheinung. 

I. Eine wißbegierige Erregung. 

5. Eine unauslöſchliche Sehnſucht. 

Tieſem Thema folgte eine rege Be— 
ſprechung. Dann ernannte der Vor 
iiber zum Nominationskomitee David 
Peters, G. Willems, J. P. Schultz; zum 


Beſchlußkomitee P. E. Nickel, M. J. Galle 
und W. W. Martens. 

Hierauf folgte ein ſchönes Lied vom 
Sopburn Chor, Br. Peter Nickel betete, und 
die Vormittagſitzung fam zum Schluß. 

Nach einer furzen Vauſe, in der id 
ein jeder dem Leibe nad) aeftärft hatte, 
veriammelten wir ums wieder. Es waren 
noch) viele Gäſte herzu gefommen, jo dab 
das große Haus ziemlid voll war, Br. 

ter machte die Einleitung durch Leſen 
Abſchnittes aus Gottes Wort und 

Dann folgte ein ſchöner Geſang 
won Salem Chor. 

Weil Pr, Thießen noch nicht anweſend 
var, jo verbandelte Rev. M. 3. Galle das 


os 


Thema, „Was erwarten wir von einem 
Zonntagicjulichrer unferer Zeit?” —Er 


hob beionder® hervor, dab ein Sonntag 
ichulfehrer ein bingebender Arbeiter jein 
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muß und mus mit Sejum befannt jein. 
Sn der Beipredhung, an der die VBerjamm- 
lung regen Anteil nahm, wurde beſonders 
betont, day ein Lehrer ein Gottesfind 
jein jollte, und daß er das Werf der 
Sonntagichule nicht unterſchätzen jollte, 

Dann sollte eine Probeflajje folgen, ge 
leitet von Br. P. 3. Harder, da er aber 
nicht anmwejend war, wurde Br. W. 3%. 
Harms erjucht, dieje Klaſſe zu übernehmen, 
Br. Harms nötigte dann etliche Jünglinge 
und Nungfrauen nad) vorne zu fommen 
und verhandelte die Geſchichte von den 
zehn Jungfrauen. Er zeigte erfolgreich, 
wie eine Sonntagichulflaffe unterrichtet 
werden ſollte. An der Beſprechung mwur- 
de rege Anteil genommen. Dann folgte 
cin allgemeiner Gejang, Lied No. 111 Ep, 
Lieder. 

Pr. Peter E. Nidel verhandelte dann 
das Thema: „Was ijt die Urfache, dab fo 
viele außer der Sonntagschule jtehen und 
wie fönnen wir fie gewinnen?” Als Ur 
iache führte er folgende Bunfte an: 

I. Da es denen, die zur Sonntagichu- 
le geben nicht Serzensjade it, 

2. Es gibt zu viele eingebildete Lehrer 
und zu menig ausgebildtete, 

3. Oft ift der Sup. fein Gottesfind, 
. Viele Menichen willen nit, was 
für ein Segen in der Sonntagichule ik. 

Zum Gewinnen diejer Leute jeien dann 
folgende Dinge notwendig: 

1. Ihnen Liebe beweijen. 

2, Die Eltern gewinnen durd die Kin— 
der. 

3. Voll des heiligen Geiftes jein. 

Meiter betonte er die Anwendung vom 
Illuſtrationen und munterte auf, dab wir 
mit aefalteten Händen auf den Anieen, 
mit gefüllten Händen an den Gottesfaften 
ımd mit beichäftigten Sünden an die 
Arbeit gehen möchten 

Dann folgte ein Geſang vom Salem 
Chor. In der freien Beſprechung murde 
cs recht rege, welches zeigte, dab manches 
Herz berührt worden war. 

Dann folgte ein Geſang vom Hepburn 
Chor. 

Das Thema: „Der Sonntagichullehrer: 

a. Warum bin ich ein Lehrer? 

b. Was iſt mein Biel? 

c. Wie gedenfe ich es zu erreichen? 
wurde verhandelt von Br. H. N. Wiebe, 


da Pr. 3 P. Siemens wicht anmweiend 
war. Auf die erite Frage gab er meh- 
rere erflärende Antworten, 

f. Weil ih mich des Beichle des 
Serrn bewußt bin, 

3 Weil ich weiß, dab ich es tun fann, 

3. Weil ich die Erfenntnis der heiligen 
Schrift habe, 


J. Weil ich befannt bin mit den drift- 


lichen Grundſätzen, darum bin ih ein 
Vehrer 
Das Biel eines dhriftlihen Lehrers 


inflte fein: Befanntmachung der heiligen 
Schritt: Anregen zum Leien des Wortes 
Gottes; Anregungen zum Nachdenken iiber 
Gottes Wort, und die Klaſſe zu Jeſu zu 
führen. 








Um diejes Ziel zu erreichen hob er be- 
jonders die Anwendung einer richtigen 
gefunden Methode hervor. 

Auf dieſes Thema folgte eine jegens- 
reihe Beiprehung. Dann folgte der 
Beriht des Nom. Komitees, welches fol- 
gend lautet: Die Beamten der Konven- 
tion für 1919 jind wie folgt: 


Vorſitzer W. W. Martens 
Gehilfsvorſitzer Franz Bärg 
Schreiber J. D. Buller 
Gehilfsſchreiber H. A. Schultz. 
Komitee: Peter J. Harder 


Henry P. Schultz 
M. J. Galle 
J. A. Funk. 
Das Beſchlußkomitee legte der Ver— 
ſammlung folgende Beſchlüſſe vor: 
1. Gott zu danken für die Möglichkeit 
unſerer Zuſammenkunft, 


2. Gemeinſchaftlicher Geſang: „Nun 
danket alle Gott,“ 
3. Die Verſammlung dankt der Ge— 


meinde zu Hepburn für die freundliche 
Einladung und Aufnahme, 

4. Die Verfanmlung danft allen Re 
ferenten für ihre Arbeit, bedauert aber 
die Abwejenheit der Fehlenden. 

5. Ein herzliches „Danfeihön” den Chö— 
ren für die erhebenden Gefänge, 

6. Uniere Beriammlung danft all den 
Brüdern als dem Vorjiger, Schreiber und 
dem PBrogrammfomitee für die Mühe für 
diefe Sache, 

7. Wir wünjchen, jo Gott will und wir 
leben, für das Jahr 1919 wieder eine jolche 
Konvention, 

8. Daß der Bericht Ddiejer 
Drud gegeben wird. 

Dann folgte ein 
burn Chor. 

Nahdem der Voriiter noch einige paſ— 
fende Bemerfungen gemacht hatte, fang die 
VBerjammlung cin Lied. Während des 
Sejanges wurde eine Kollefte gehoben zur 
Defung der Unfojten. Da aber feine 
Unfojten gemacht worden waren, jo wurde 
das Geld für das Note Kreuz beitimmt. 
Die Kollefte betrug $46.45, 

Dann wurde noch Raum gegeben für 
Einladungen für das nächſte Jahr, Ja aber 
feine gemadt wurden, jo wurde es offen 
gelaffen, diejelben jpäter einzufenden. 

Dann folgte dag Lied: ‚Nun danfet 
alle Gott!” von der Verſammlung. Br. 
Hein. Gooßen betete noch, und ein ſegens— 
reiher Tag war beendigt. Möge der 
Serr das Gehörte jegnen! 

H. A. Dyck, Vorſitzer, 
A. J. Loörpky, Schreiber. 


Sitzung in 


Geſang vom Hep— 





Hnuetterthal. 





Eingeſandt von Elias Walter. 





Fortſetzung. 
Solche Nachricht brachte alle Brüder 
und Schweſtern, ja alle Gemeinen in 


große Betrübnis. Sie ſtellten in ihren 
Gebeten dem Herrn alle Schickſale an 
heim; wie er es über ſie beſchließen wür 
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de, ſo wollen ſie es annehmen. So blieb 
es nun nicht lange im Stillſtnad. Die 
katholiſche Geiſtlichkeit erhielt von der ho— 
hen Obrigkeit Befehl und Macht, die ſo— 
genannten Ketzer zu dem katholiſchen 
Slauben zu bringen. 

In Ungarn befanden ſich damals drei 
Semeinen. Die erite zu Sabatiſch, die 
andere zu Xewär, die dritte zu Schüßen. 
Hier brach am eriten die Verfolgung 
aus. Alles, was nicht gutwillig ich 
ergab, wurde durd Schläge und Gefäng— 
niffen gezwungen. Wie diejes gejchehen, 
brad) auc Die Verfolgung über Allwüng 
aus. Der Jeſuiter namens Delphini fam 
zu dieiem Bruderhof und juchte durch Re- 
den die Brüder zu befehren. Da dies 
nicht ging, jo gab er Befehl, dat; alle zu 
'einer Predigt fommen jollten. 

Zu diefer Zeit waren bier die Nelte- 
iten der Gemein Rath und Kuhr. Die 
Predigt wurde von gedadhtem Delphini 
gehalten über Johanne 16. Hier rühmte 
er bejomders den fatholrihen Glauben, 
dab dies der rechte Glaube fer, rühmte 
auch einen Wundertäter, der durd) diejen 
Slauben Berge verjeßt habe uſw. Nadı 
Beendigung der Predigt Ftund Joſeph 
Kuhr auf und jagte: „Was du uns ge 
lehrt halt aus der Schrift, weiß ich io 
gut wie du. Die Wunder, die du erzählt 
halt, jind Zügen. Jeſus hat feinen Zün- 
gern nicht "befohlen, Berge zu verfegen, 
die der Herr geſchaffen hat; fie haben 
jie auch ſchön jtehen lafjfen” uſp. Darauf 
forderte Ruhr auf: „Wer bei jeinem Glau- 
ben bleiben will, der folge mir!” und ging 
hinaus. Auch nicht einer folgte ihm, auch 
nicht jein eigener Sohn. Diejer Ruhr 
war ein begüterter Mann, aber nichts 
hielt ihn zurüd. Rath hingegen nicht jo 
begütert, ließ ſich aber ſchrecken durch die 
Sefahr und fiel ab. Diejer gedachte Kuhr 
wurde gefangen genonmen, nad) der 
Hauptitadt Klauſenburg gebradht und muß- 
te bier drei Jahre gefangen jißen. 

Bon dieſem Kuhr iſt bei uns noch ein 
Enfel vorhanden. Die Linie jcheint aber 
auszugeben, da er finderlos blieb. 

Viele nun, die in Allwünz ſich nicht woll- 
ten dem fatholiihen Glauben unterwer- 
fen, fliichteten nach Creuß, wurden aber 
wieder durch obrigfeitlihe Gewalt mehr- 
mal zurüdtransportiert. Unter allen Be 
fennern jind merfwürdig: Johann Stahl 
(von diejem ftammen die Stahlen), Zorenz 
Tichetter (von diefem jtammen die Tichet- 
ter), welche beide auch als Gefangene nad 
Klauſenburg gebracht wurden. Unter and- 
ren stellte ein fatholiicher Geiftlicher dem 
genannten Ruhr vor: NKennſt du den 
Zacharias Walter von Sabatifh? Siehe, 
er iſt ein geicheiter Mann und iſt au 
unferm Glauben zugefallen.” 

Der Ruhr antwortete: „Ich fenne ihn 
wohl, halte ibn aber nicht für gefcheit, 
weil er feinen ®lauben verleugnet hat. 
(Bon dem aedbahten-Malter ſtammen wie 
Walter ab, wie fpäter zu ſehen jein wird.) 

Kuhr und Stahl murden beide des 
Landes verwiefen. Weil der Tichetter 
noch jung war, fo hofften die Pfaffen, 
er werde fich befinnen, und ließen ihn 
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richt mit, obgleich die erſtgedachten da- 
rum baten. Die beiden, Stahl und 
Kuhr, wurden durd einen Kommillär 
über die Grenze geführt.’ Der Kommiffär 
brachte jie in eine große Wildnis und 
übergab ihnen eine Schrift, worin gejagt, 
daß fie aus Siebenbürgen vermwiejen jeieıt. 
Die beiden fielen auf ihre Pnieen und 
danften Gott für ihre Rettung aus dem 
Gefängnis, reifeten dann weiter und fa- 
men erit am dritten Tage in einen Marft- 
Heden. Diefes geihah im Jahre 1766 
im Monat November. 

Der gedachte Tſchetter fam wieder frei 
urd nach Ereuß zur Gemein. Stahl und 
Kuhr reijeten weiter und gingen am Ni— 
folous-Zage über den zugefrorenen Fluß 
Niiter bis Seliſchek, wo fie ih den Win— 
ter mit Arbeit etwas verdienten zu ihrer 
weitern Reife. Im Frühjahr 1767 den 
15. Mai brachen fie von Selifchef auf 
und reijeten in der Moldau und Wala- 
hei bis Bufareih. Erfuhren Hier, daß 
bier völlige Neligionsfreibeit jei. Sie be 
fchlofien, die8 der Gemeine fund zu tun 
und, jo es Gottes Wille ei, hierher zu 
ziehen. Sie ſprachen auch mit einem am 
Gebirge wohnenden Walachen, ob fie nicht 
ihre Führer jein wollten, um heimlich 
und bei Nacht übers Gebirge zu fommen, 
welches Tegtere bewilligten. Die beiden 
Brüder reifeten wieder heimlicher Weit’ 
auf Allwünz und kamen des Abends 
zum gedadhten Kuhr feinem Sohn an. 
Da diefer aber ichon Fatholifch geworden 
war, und Stahl feine Frau nah Creutz 
geflüchtet, jo reifeten fie diejelbe Nacht 
nod; auf Creuß zu. Kamen nad) man- 
her Gefahr glücklich zu Creuß an. 

Nun wollen wir kürzlich der Gemeine 
in Creutz gedenfen. Nachdem der gedadı- 
te Delphini in Allwünz mit der Gemein 
fertig war, verfuchte er e8 mit der Ge 
mein zu Creuß. fand aber bald, daß bier 
größerer Ernft vonnöten ſei. Die Lan- 
desherren verjagten dem Delphini ihre 
Hilfe, indem *hnen vor der Graufamfeit 
die er gedachte auszuüben, ſelbſt ſchau— 
derte. Der gedahte Feind ruhte nicht, 
reifete jelbit nah Wien zur Kaiſerin Ma 
ria Therefia und wirfte ſich alle Frei 
beit aus, die Meter zu quälen, bis fie ſich 
alle ergäben. Mit folhem Befehl fam 
er zurüd, wo ihm alle Richter die ber- 
langte Hilfe nicht verjagen durften. Es 
war ſchon beichloffen, da man ber Ge— 
mein ihre fleinen Rinder wolle mwegneh- 
men, ins fatholiihe Waiſenhaus bringen 
und da erziehen. Die Alten follten in 
alle Gefängniſſe zerjtreut werden. Alſo 
war die Gemein in großen Aengſten. 


Zu dieſer Zeit famen die gedadten 
Brüder Kuhr und Stahl mit der aedadı 
ten Botſchaft an. Die Gemein war hoch 
erfreut hierüber und erfuhren in der Tat, 
dab der Serr ihre heiken Gebete er 
hört habe. Alſo, wo die Not am größ 
ten, ift die Hilfe am nächſten. 

Am 3. Oktober 1767 um 10 Uhr vor 
mittags brach die Gemein auf von Ereuß, 
ungefähr 67 Seelen. Die Bewohner 
waren frob, daß fie 3ogen, indem fie ſelbſt 
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vor der Gefahr jchauderten, die ihnen 
bevorjtand. Hier war eine Witme Wipf 
von Alwing mit drei männlichen und zwei 
weiblichen Kindern, als: Elias, Johann 
und. Samuel. son diefen Stammen die 
Mipfen. 

Auf diefem Zuge famen fie bald nad) 
Kepes. Hier jollten jie über den Fluß, 
„alt genennet, ſich überſchiffen laſſen. 
Da dieſes aber ihnen nicht bewilligt wur— 
de, weil ſie keinen Paß hatten, ſo kamen 
ſie wieder in Verlegenheit. Des andern 
Tages mieteten ſie ſich Leute, welche 
mit Wagen und Kahn zu Hilfe famen 
und etwas weiter oben bei der Nacht fie 
alle überjegten. So ging der Transport 
weiter dem Gebirge zu, doc wurde nur 
immer des’ Nachts gereift. 

Man fam glücklich bei Eronjtadt vor- 
bei. Einmal fand uns ein Jäger des 
Tages im diden Walde veritedt. Diejen 
baten fie jehr, er jolle fie nicht angeben. 
Der Jäger aber jagte: Ich habe geſchwo— 
ren, daß ich jeden angebe, den id) finde. 
Er veriprady ihnen nicht, zu ichweigen. 
Dadurd wir in große Gefahr Famen. 
Es iſt uns aber nichts gejchehen. 

Da man nun an das Gebirge fam, 
mußten die Wagen zurücdgelaffen werden. 
Die ganze Reiſe war mühfam. Jeder 
mußte jein Bad tragen und obenauf nod) 
ein Sind. Jünglinge von 16 Nahren 
mußten ein jeder feinen Paden auf dem 
Rüden tragen; vier- und fünfjährige 
Finder mußten mitlaufen. 

Die gemieteten Wallachen führten die 
Gemein durd; Heden und Gebüſch. Das 
Gebirg war jo fteil, daß man oft mit 
Händen und Füßen Flettern mußte Da 
fann man fi wohl vorstellen, wie dies 
gegangen hat mit den Fleinen indern, 
mit den Alten und Schwaden. Endlich 
erlangten wir die Höhe des Berges, und 
die Führer verfündigten nun, daß man 
ihon über die Grenze fei. Die Gemein 
bielt ein Danfgebet und zogen dann in 
Gottes Namen weiter. 

Die Gemein fam bis Tihaferlein. Von 
bier reifeten die Br. 3. Kleinſaßer und 
Kuhr aus, um ein Land zu ſuchen, mo 
die Gemein wohnen fünne Sie famen 
big Bukareſt. Da begegnete ihnen ein 
Deutiher mit Namen Jakob Friedrich 
Wölfl. Nachdem fich diefer erfundet, was 
fie fuchten, nahm er fie mit fih auf's 
Land und zeigte ihnen einen Ort, mo 
fie ſich niederlaffen fünnten, wenn e8 ih— 
nen gefiele. Der gedachte Wölfl ftand 
in fürſtlichen Dienften. Der Ort hieß 
Tichoregirle, nad dem Bad jo genannt 
(cuf Deutſch: Krähbach). 

Die Gemein kam den 16. November 
dies Jahr dahin. Nun wurden Erd— 
hütten zur Winterwohnung gebaut. In 
kurzer Zeit waren 56 fertig. Hier fing 
nun ein jeder an ſein Handwerk zu trei— 
“ben, und es ſchien gut vonſtatten zu ge— 
ben. Froh und fröhlich war ein jeder, 
dab nad überftandner Not und Berfol- 
gung fie einmal Ruh’ und Sicherheit 
hätten, obgleich fie jehr arm waren. 
Auch Hier trübte ſich bald ihr Glück 
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mit Zrauerwolfen. Denn als die heißen 
Tage in den Sommermonaten eintraten, 
itellte jih Krankheit. ein, daß manchen 
Tag 16 bis 18 Perſonen franf lagen. 
Aud) jtarben viele Leute der Gemein, 
bejonders treue Zeugen der Wahrheit und 
recht chaffene Stüßen. So hatten die Brü— 
der und Schweitern auf's neue Trauer. 

Aber nody mehr türmten jich die jchivar- 
zen Wolfen über ihren Häuptern. Sie 
mußten erfahren, daß auch dies noch nicht 
ihr Ort des Bleibens jei; welches geſchah 
alio: 1768 erhob jih ein Krieg zwiſchen 
den Türken und Nullen. Die Walachen 
waren alle der griedhiichen Religion zuge- 
tan, daher jchlugen ie ji) bald zu den 
Rufen und halfen, die Türfen aus dem 
Lande treiben. 






1769, den 24. November des Morgens 
fam ein großer Haufe räuberiſchen Volkes 
zu unjerm Sof und verlangte Geld. Ta 
man dies nicht gutwillig gab, jo fingen jie 
an, Gewalt zu brauden. Schredliche 
Marter mußten die Brüder erdulden. 
Schläge austeilen war nicht genug. Eijen 
murden hei; gemadt und die Brüder ge- 
brannt mit den Worten: Gebt uns Geld! 
Dem Bruder Glanzer wollten jie mit 
einem beißen Prlugeifen brennen, zogen 
ihm ſchon das Hemd aus, verlangten nur 
zwei Gulden von ihm. Der gedadıte 
Glanzer wurde wei, ging mit diejen 
Räubern zum Xeltejten 3. Kleinſaßer, wel- 
der in einer Kammer zu Bette lag, 
und verlangte von diejem die zwei Gul- 
den. Diejer juchte das Geld herfür. Da 
die Räuber dies jahen, nahmen jie alles 
Geld, das Kleinſaßer Hatte, ſtießen ihn in 
den Hof, jchlugen ihn ganz unbarmberzig 
in der Meinung, dab er noch mehr Geld 
babe. Am meiften mußte der B. 3. Kuhr 
leiden, weldyer die walachiſche Sprache ver- 
jtund und mit ihnen reden fonnte. Unter 
den NRäubern waren zwei Deutjche, die 
alles mit anfahen. Endlich legten dieje 
die Hände jelbit an, hängten den B. Kuhr 
im Hofe an den Füßen jo body auf, da 
er nur mit den Fingern die Erde berühren 
rühren fonnte, Die Forderung war Geld. 
Letztlich machten fie Feuer unter ihm, jo 
da jein Haar und Bart verjengte. Sol- 
ches war erbärmlich. Endlich ließen jie 
ihn wieder los. 


Einmal trieben jie alle Brüder unb 
Scweitern in das Haus umd verlangten 
num Geld, wo nicht, jo wollten fie das 
Haus anſtecken. Der Kapitän von den 
Räubern rief auch, man jolle Feuer brin 
gen. Die Brüder iuchten durdy Güte, den 
Böjewichtern Vorjtellungen zu machen, daß 
man neulich arm ins Land gefommen jei, 
auch ſchon einmal übergefiedelt, fie alſo 
fein Geld, auch nicht einen Grochen mehr 
hätten. Wütend durdizogen fie Stuben 
und Kammer. Alles murde 
vermwüftet und aufgeriffen. Was den Räu- 
bern gefiel, banden fie auf ihre Pferde. 
Sole Ichredlihe Stunden dauerten von 
früh morgens big zum fpäten Abend. Man 
bat aber erfahren, daß dieie Räuber im 
Kriege gegen die Türfen faſt alle ums 
Leben aefommen. Fortſetzung folat. 
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Nebraska, 


Beatrice, Nebrasfa, den 23. Juli. 
In diejer jo ernten und jchweren Zeit 
möchte ich von etwas Frohem berichten, 
neiches ſchon früher hätte geſchehen jollen. 
Es ijt das jchöne und gejegnete Hochzeit. 
feit, welches in unjerer Gemeinde jtatt- 
jand und dem auch der Unterzeichnete 
als Großonkel der Braut mit feiner Tie- 
ben Frau das Vorrecht hatte, beizumohnen. 

Am 20. Juni wurde die einzige Toch— 
ter Elfe unferer Glaubensgeſchwiſter Gu- 
ttav Eſau mit dem ältejten Sohn Ger- 
bard unjeres licben Diafonen Heinrich 
Penner zum Bunde der heiligen Ehe durd) 
Prodiger Schannes Penner 2. vereinigt. 
Ein jhöner Tag begünjtigte die Feier, an 
der man dann Gelegenheit findet, alte 
Vefannte und liebe Freunde zu begrüßen. 

Auch Verwandte aus der Ferne hatten 
ſich eingeitellt, jo das junge Ehepaar 
Kiffer aus Wisner, Nebrasfa, und half 
der junge Bruder durd) jeinen jchönen 
Zologejang den Abend verſchönen. Lieb— 
liche Ghorgelänge und. Auflagen ſchöner 
Gedichte der Kinder, die meiftens die Tiebe 
Freundin Helene Janzen in ihrer frohen 
und frommen Weiſe angefertigt, mwechjel- 
ten angenehm mit einander ab. ? 

Wohl nicht ganz jorglos haben die 
jungen Leute ſich der Freude hingegeben, 
denn der junge Mann war in der Klaſſe 
A, und man dadhte an jeine Einberufung. 
Die fam aud vor furzer Zeit, und was 
io ein Ruf mit fi bringt, hat wohl 
ion ein mancher erfahren, und war es 
bier bejonders jchwer, da fein Vater, un— 
ſer lieber Diafon, recht leidend ift. Der 
licbe Gott hat in jeiner Gnade die vie- 
len Seufzer und Gebete erhört, und iſt 
der junge Bruder in der letten Unter- 
ſuchung noch frei gefommen. 

Tod; mußten am letzten Montag mor- 
gen 10 junge Leute nad) Camp Dodge, 
Sowa, abfahren. Das bedeutet viel 
Schmerz und Tränen, aber auch viel Ge- 
bete, und dieſe begleiten die jungen Leu— 
te täglich in ihrem Beruf und tragen fie 
bin vor Gottes Gnadentron. Unter die- 
ien Zehn iſt unjer Neffe Serbert von 
Steen und Alfred Wiebe. 

Hier von Beatrice gingen 150 junge 
Leute fort. Das brachte eine ungeheure 
Menichenmenge zum Bahnhof, und man 
ſah viel Trauer und Serzeleid. 

Biel ſchweres und viel Verſuchungen 
warten wohl der jungen Brüder; aber 
man hört auch manches Giünftige aus den 


Camps. So ichreibt der zuerjt eingezo- 
gene Sohn unferer lieben Glaubensge- 
ichwiiter Abr. Reimer, fen. jetzt ſchon 
zufrieden. Er it in Camp Dodge, oma. 


(Dieies Toll 11 Meilen lang und fieben 
Meilen breit jein), daß er auf einen an- 
dern Platz verſetzt ſei. Ihr vorgefekter 
Offizier ſagte beim Abſchied zu ihnen: 
„Ich ginge gern mit euch; es ging mir 
gut mit euch. Betet für mich!“ Er er 
sählte auch von einem frohen Sonntag- 





nadınittag am Ufer des Sees (Lafe) im 
Verein mit jungen Mennonitenbrüdern 
aus Mountain Lake, Minnejota. Abends 
hitie ein Evangeliitt des Moody Bible 
Inftitute zu ihnen gejprochen; dreierlei 
möchten ie feithalten, 1. daß Gott ein 
Fieber Baier iſt, 2. daß Jeſus Chrijtus 
Cottes Sohn, 3. daß wir feine Nadfol- 
ger jein jollen. 

Bon lieben Predigerbeſuch will ich noch 
furz berichten. Auf ihrer ſchönen Reiſe 
hielt Rev. 9. 3. Krehbiel aus NReedley, 
California, mit jeiner lieben Frau kurze 
Seit bei ihren Gejchwiltern an, und hat 
der von Bott jo reich begabte Nedner uns 
mehrere Male die Gnade in Jeſu Ehrifti 
teurem Berdienjt wunderbar treu ange 
boten und durch treffende Beijpiele er 
Härt. Wir murden darauf aufmerfjam 
gemacht, wie wir wohl von mander Sün 
de uns jagen: Das iſt die Macht der Ge 
wohnbeit, die fann ich wohl laſſen, wenn 
ich erit will. So täniche ſich doch Mei 
ner! Es jind die Ketten des Satans, 
die ibn gefangen halten und nicht los— 


lafien, wenn er nidt in Neue Gnode 
und Vergebung jucht. 
Der liebe Prediger nahm entichteden 


Stellung gegen das Trinfen beraufdyen 
der Setränfe und gegen den Gebrauch von 
Tabaf, erzäblte 


auch Erfahrungen «us 

jeinem Leben, wie verderblich das Laſter 
auf den Menichen wirfe, 

Die Ernte bier um Beatrice iſt jehr 

verſchieden ausgefallen, man bört von 


1! bis 35 Buſchel vom NMere, Das Corn 
jtcht gut, und hofft man auf mehr Re 
gen. Einen freundlichen Gruß an Editor 
und alle Leſer. 

Andreas Wiebe. 


Tanrada. 


Manitoba. 
Steinbad, Manitoba, den 24. Juli. 
sch fann berichten, da unſer lieber Für 


ſo ger, der gerechte Water, uns wieder 
einen ſchönen Negen geichenft hat, zuerit 
in der vergangenen Wacht mit jtarfem Ge 
witter und nachher noch mit einem an- 
Ihestenden Yandregen bis in den Tag hin- 
ein, welcher dem Lande mit dem Gewächs 
ſehr wohltuend it. Wenn es übrigens 
auch noch nicht gerade jchr troden war, jo 
wird oder fann jich jetzt doch alles ſehr 
erholen. Das Getreide fteht jo gut, dab 
es nicht beſſer zu wünſchen ift, jo e8 vor 
Schaden bewahrt bleibt. Wenn man lieft, 
wie es auf mehreren Steffen jo troden ift, 
wie ich cben in dcı dichau von Mon 
tana las, dab Stellen wohl feine 
Ernte acben wird, daß, was noch gewach 
Jen it, zu $ eichnitten wird oder 
zur Vichweide benubt, dann können wir 
nicht danfbar genug jein, dab der heilige 
Bater für uns bier joviel übrig hat. Wenn 
auch das ziemlich knapp jein wird, 
io fann 08 doch genügend Strob umd 

Vieh geben. Da wir aud 
Futter für 
jo trägt man 


1 Fr it 


Heu 
Spreu für das 
zu Denen 
die Kühe 


gehören, die 808 
müſſen, 


kaufen 
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ſchon Sorge, wo man noch ein Paar 
Fuhren Heu berbefommen wird. Es wird 
ichon $15.00 für die Tonne bezahlt, wenn 
nur zu befommen wäre, denn faft jeder 
mann wird nur eben für jich ſelbſt genü 
gend befommen. Wie jhon erwähnt, wird 
Spreu und Stroh das Heufutter erießen 
müſſen. Mit der Heuernte wird langiam 
begonnen denn viele halten dafür, dab das 
Gras noch wachſen jollte. Das gejäte 
Gras tit etwas vorauf und jteht daher 
das meiite in Haufen. Das Getreide jteht 
in vollen Aehren, wovon das früh gejäte 
ihon etwas Neiffarbe zeigt. Es wird 
nicht lange dauern, dann fahren jie mit 
ihren Bindern hinein. 

Heute oder morgen erwarten wir un 
iern Sohn Seinrih S. Rempel von jei 
ner Miffionsreije in Süddakota. 

Unjere Nachbarin und alte Mutter Ne! 
chel, die nach Winfler geholt wurde vor 
eilihen Wochen um dort mehrere Kranke 
zu heilen, fam geitern, Dienstag, heim. 
Sie wurde bier auch ſchon ſehr vermißt, 
von ſolchen, die fie holen oder um Rat 
fragen wollten. Es jcheint, die Leute fün 
nen ſolche alte Mutter noch nicht in Ruhe 
laſſen. 

Mit Johann R. Töws, Blumenhof, von 
dem ich ſchon vor einer geraumen Zeit 
erwähnte, daß er ein Bruchleiden batte 
und längere Zeit in Winnipeg im Hojpital 
war, wird es, wie man hört, von Zeit 
zu Zeit beffer, und er ijt jet daheim. 
Mit der alten Schweiter Johann E. Mlai 
ſen bieielbft iit es noch immer jo einerlei 
weg. Sir wird ja nad) und nach etwas 
fräftiger, aber nur langlam. Es iſt im 
mer noch nicht joviel, wie es war, als fie 
erit einige Tage von Oregon bier 
Damals fonnte jie des Tages auf ihrem 
sabrituh! ſißzen und ſelbſt im Zimmer 
umber fahren. So bradte ihr Gatte ſie 
auch einmal auf demielben zur Berjamm 
una nach unſerm Bethauſe, welches jpäter 
nachdem jie zurückfiel, nicht mehr geworden 
iſt Das tut der lieben Schweſter ſehr 
leid, denn sie halt To Gottes 
Wort, und wenn ſie in den Verſammlun 
gen ſein kann. Doch iſt der Herr auch 
unſer Troſt, wenn wir daheim in unſerer 
Einſamkeit ſein müſſen 

Die Frau des Jakob Klaaſſen, die vor 
zwei Wochen nach Waldheim, Sasfatche 
on. nach dem Begräbnis ihrer verftorbe 
nen Mutter fuhr, wohl aber nicht zur 
Zeit it geitern heim 
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bingefommen iſt, tit 
gekommen Grüßend, 
Heinrich Rempel. 
Die Mennoniten in Rußland. 
(Mus dem ‚„Meitarbeiter”). 
Der fölgende Bericht ift dem „Menno 
nite”” entnommen, der ibn aus „De Yon 
dagsbote”, einem mennonitijschen Platte 
aus Holland überiett bat 
Die Leiden des Krieges haben auch die 
Mennoniten in der Ukraine ſehr bedrückt. 
Sm Antang batten ſie viel zu tragen dur 
die Mobiliiation und die Anappheit der 
Lebensmittel. Später, unter der desnot: 
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ſchen Negierung des Zaren mußten fie d:e 
Beſchlagnahme ihres Beligtums erdulden. 
NRäuberbanden machten Leben und Bejit 
tum aumjicher. Die Helden der Revolu- 
tion, Lenin und Troßfy, bradten feine 
Beſſerung ihrer Lage. Sich unter die 
Knute des Zaren zu beugen, Es ijt jonjt 
nicht befannt, daß die Mennoniten die 
Knute des Zaren je haben zu fühlen be 
fommen, Ed.) war vielleicht nicht bejjer 
als unter der Schredensherrichaft der ro 
ten Garde zu stehen. Gerade in der 
Eegend, wo die Mennoniten mohnen, 
icheint dieie Garde ſchrecklich gehauft zu 
baben. Die Mennoniten haben bis jekt 
noch nicht die Segnungen genießen fön 
nen, welche man von der freien Nepublif 
der Ufraine erwartet hatte. Um die Ord- 
nung Wwiederberzuitellen und die rote Gar- 
de zu vertreiben, famen deutſche Sol- 
daten in jenes Land, und den Berichten 
nach haben Die jchweriten und blutigiten 
Kämpfe mit den Nevolutionären ganz in 
der Nachbarſchaft der Mennoniten Ttattge 
funden. Und nachdem die Ordnung wie 
derhergeitellt tt, müſſen ſie doch noch in 
Zorge um die Vorteile fein, welche ihnen 
die Deutichen gebracht haben jollen, Wo 
jih das Elınd jo häuft, wird da noch 
viel von den Mennoniten und ihrer Kraft 
übrig bleiben ? 


Wenn die Ukraine geordnete Zuſtände 


ichaffen und ihren Bürgern Schuß des 
Lebens und Eigentums jichern kann, 
dann wird es beſſere Zeiten für die Men 


noniten geben als fie früher im ruſſiſchen 


Reic cnoſſen babe Schworlich in ma 
terieller Hinſicht. ©.) Sie und ihre 
Kirchen werden dann nicht bloß eine ge 
ildete Sefte icin, fondern alle Rechte der 


Frethert, 


auch in der Religion, genießen 


Die anmaherde Staatskirche mit ihrer 
Jwongsberrichaft wird dann eine Sadıe 
der Bergangenbeit jein Unter jolchen 


Verhältniſſen wird die Neigung zur Aus— 
lerung, wovon in legter Zeit viel ge 


iprochen worden iſt, wohl in geringerem 

Maße zur Musführung fommen. Mber 

chre von der Webrlojigfeit wird, 

e och jonft überall, eine bejondere 
Frage bilden. 


Sind da Anzeichen vorhanden, dab die 
Mennoniten von der Ufraine wieder nad) 
utichland zurückkehren werden? In 
m Friedensvertrag zwiſchen Deutichland 
nd der WUfraine wird auf dieſe Sadıe 
voll eingegangen. Mrtifel 18 ımd 19 
lauten alio: 
18. ie Bewohner diejer 
ten, welche aus dem andern Staate ſtam 
ſollen während der eriten zehn Jah 
re nach der Annahme dieies Vertrags die 
Freiheit haben, unter Einwilligung der 
Rhärden. nach „Dem Lande ihres „Ir 


prungs zurückzukehren.“ 


” 


Staa 


‚ Dirjenigen, welche zurüdfehren wol 
(len. ſollen auf ein Geſuch, das an die Re 


gierung des Landes gerichtet it, in dem 
je mobnen, die Erlaubnis dazu erhalten. 
In feinem Falle foll ihr ichriftlicher oder 
mindlicher Verkehr mit diplomatijchen 
oder coniulariichen Vertretern des Landes 
ihrer Serfunft behindert werden.” 




















1918. 


„19: Diejenigen, welche zurüdfeh- 
ren, jollen desivegen mit feinen Nadhtei- 
len belajtet werden. Sie jollen die Frei— 
heit haben, ihr Vermögen in Geld umzu 
ſetzen und den vollen Erlös jamt ihrer be 
weglichen Habe mitzunehmen, Sie jollen 
auch die Freiheit haben, ihre Pachtkon— 
trafte nad) jehsmonatiger Kündigung auf- 
zugeben ohne Schadenerjag für den auf- 
gehobenen Kontraft zahlen zu müſſen.“ 
Dieſe außergewöhnlichen Beitimmungen 
baben wohl nicht zu ihrem Zweck den 
Ufrainern, welche in Deutſchland wohnen 
mögen, bejondere Borteile zu gewähren. 
Sie haben zu ihrem Zweck die deutjchen 
Koloniiten in ihr früheres Vaterland zu- 
rückzulocken. 
Werden wohl 
Rufe folgen? 
Sie waren nie echte Landeskinder Ruß 
lands, deſſen Sprache ſie kaum verſtanden; 
aber ſie fühlen ſich auch nicht ſehr ange— 
zogen von Deutſchland und ſeiner Kultur. 
Warum ſollten ſie nicht gute Bürger der 


die Mennoniten diejem 


Ufraine werden und ihren ehrenhaften 
Anteil an dem Aufbau des neuen Staa- 
tes nehmen? 


E. M. ten Late. 
Meine Beobachtungen 

in weltlicher und Firdjlicher Bezichung. 

Beobadhtung nimmt Zeit, und Zeit ift 
Geld, jagt der gewöhnliche Amerifaner; 
doc) ich bin feiner von den Geldgierigen. 
Wenn der Chriſt Eſſen und Trinfen hat, 
jo foll er ſich genügen laſſen. 

Meine Beobadhtungen jollen ji nicht 
nur auf dieſe Zeit beziehen, jondern id) 

il zurück geben, ungefähr 25 Sabre, 
und meinem Gedächtnis gemäß erzählen, 
doch die damalige und die jeßige Zeit 
der Unruhe vorübergeben laſſen. 

Sn der Zeit von 20 bis 26 Jahren 
zurück war es, als das Zweirad (Bicyvle) 
Mode wurde. Beinahe jeder junge Mann, 
ja auch alte Männer, Frauen und Mäd 
chen waren von dem Zweiradfieber er 
griffen. Und heute iſt das Zweirad in der 
Rumpelkammer, nur hin und wieder trifft 
man nod einige an. Das Telephon war 
nicht immer ſolche allgemeine Sadje als es 
beute iſt. Die Zeiten find veränderlich, 
aber die Menichen noch mehr. Wenn da- 
mals einer von Europa fam umd der 
Mann Stiefel oder die Frau hohe Abſätze 
an ihren Schuhen hatte, welch ein Geläd) 
tor gab es da, weil die Leute jo dumm 
waren und ihre Füße jo mißhandelten. 
Wenn jemand eine Müte mit einem Schild 
oder auch Mützenſchirm genannt trug, 
der wurde als Grünhorn ausgejchrieen. 
Und bätten damals rauen Röcke getra 
gen, die nur halb bis zum nie reichten, 
stleidet, die ven halben Buſen frer- und 
die Arme nadt laſſen oder jie nur ſchwach 
verhüllen, jo würden fie damals zur Po— 
lizeiftation gebradt und beitraft worden 
jein, 

Wenn der Arbeiter $1.50 oder $2.00 
den Tag, diejer zu zehn Stunden gered 
net, verdiente, dann ſchätzte er ſich glüd 
lich. Man jchränfte jih ein, und Luxus 
wurde feiner getrieben. Wenn der Mann 
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fein Säufer war, wurde jeder übrige 
Vollar zur Banf getragen mit der jro 
ben Bemerfung: Wenn genügend gejpart, 
dann gebe ich mit meiner Samilıe aufs 
xand und treibe Farmerei. „Jung und 
alt war zum Sparen aufgelegt. Heute 
ıt es das Wegenteil. Jünglinge war- 
icten damals 20 bis 25 und Jungfrauen 
von 18 bis 20 Jahre und mehr, ehe jie 
eine Ehe eingingen. Und heute? Der 
junge Wann ijt faum 18 und das Mäd 
den 14 bis 16 Jahre alt, wenn jie ſich zur 
Ehe entſchließen. Verweigern die Eltern 
ihre Einwilligung zu ſolchem Zuſammen 
gehen, dann macht man ſich heimlich da 
von. Auf ein wenig Lügen oder beſſer 
geſagt, auf eine gründliche Lüge kommt es 
ja nicht an; dem Clerk wird das Alter 
alter angegeben und aud) dazu gejchworen. 
Diijes madıt ihnen aud feine Gemijjens 
unruhe, denn die heutige Jugend ijt ge 
wiſſenlos. Ueber Sünde erjchridt nie- 
mand mehr; das ijt nur etwas womit die 
ulıen einen einjchüchtern wollen. Der 
Menſch jtrebt nach Freiheit und will jein 
Leben genießen. Kinder erzeugen wieder 
Kinder, und die Mutter, für ihre Aufgabe 
zu jung, iſt nicht imſtande das Kind ſelbſt 
zu ernähren. So greift man zur Saug 
flaſche, und wenn beide noch etwas närriſch 
ſind und von Kindererziehung keine Ah 
nung haben, ſo ſiecht das kleine Geſchöpf 
dahin, und der Tod ift des Kleinen Er 
löſung. So geht es in der ſchnöden Welt; 
ſie liegt im Argen. Iſt da nun noch 
Ausſicht auf Beſſerung in ſozieller und 
politiſcher Hinſicht? Nein; die Menſchheit 
bat alles verachtet, die Gottesfurcht, Glau 
be, Liebe und Erbarmen ſind erloſchen; 
Gleichgültigkeit, Unzucht, Lügen, Ehrgeiß 
und alle anderen Untugenden haben über 
hand genommen. Der Teufel gehet um 
her, zu verführen, wen er kann. Er 
ührt das Regiment unter der gottloſen 
Menſchheit. Nicht früher als bis das 
Lamm ihn unter den Schemel ſeiner Füße 
getan hat, wird Beſſerung kommen, und 
dieſe Zeit iſt ſehr nahe. 

Die lieben Leſer wollen mir nicht ver 
argen, wenn ich bei den weltlichen Sachen 
noch ein wenig verweile. Bankbücher, 
die man früher beinahe bei jedem Arbei 
ter antreffen fonnte, in denen ſeine Er 
iparnifje angegeben waren, trifft man jetzt 
menig an. Was man oft antrifft, it ein 
feines Automobil, aber fein „Ford“, denn 
das wird für einen Klapperfajten ange 
ichen, und dann iſt der Preis desjelben zu 
niedrig. Mit joldhen zu $1000 und $1200 
gebt es jchon. $100 werden angezahlt; der 
»eitpunft zum Auszahlen iſt auf ein oder 
rei Jahre jpäter feitgeitellt. \Seden Mo 
nt wird vom Lohn abgerechnet, und wenn 

ausgezahlt it, tft es auch abgelaufen 
usd mird fir alt vertaujcht auf ein neues. 

o gebt der ſchwere Verdienit dahin. Dann 
emmit noch) der „Parlor“ inbetradht. Der 









be iſt nicht ſtandesgemäß, wenn nicht 
'n ſchönes Piano darin ftehbt. Da aber 


de Hausfrau nicht die Noten fennt, kann 
oe nicht richtig jpielen, und dem Manne 
und den Nachbarn wird das Geflimper 
zuwider. Dann fommt eine „Talking— 
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majdyine” an die Reihe zu $100.00 oder 


5125.00 — auf Abzahlung. Dann ijt es 
aber nody nicht recht, die „Miſſes“ muß 
nod; ein furzes, jchönes jeidenes Kleid, 
weiße Schuhe und weiße Strümpfe haben 
und zu allerlegt einen neumodijchen Hut, 
der jo $10.00 bis $15.00 koſtet. Dann 
fann man ſich ſchon ımter den Leuten 
ſehen laſſen, aber anders geht die „Lady 
vom Haus” mit ihrem Hausherren nicht 
aus, 

Die Kinder bleiben jich jelbjt überlaſſen, 
wenn man joldye hat. Sie finden ſchon 
ihresgleicyen bei denen eg an Schlechtig— 
feiten nicht fehlt. „Water” und „Mutter” 
hört man wenig jagen, dafür aber: „der 
ol’ Man and the ol’ Lady ift ‚fommen” . 
Das it der Welt und Zeitgeift, der re- 
giert. Zur Welt will übrigens niemand 
achören; ein jeder „belonged” zu irgend 
einer Kirche. Es hält ziemlich ſchwer, 
die Kinder diejer Welt herauszufinden. 
Trifft ıman jemand, der alles, was die 
Welt tut, und ihre Freuden mitmacht, und 
jtellt ihn zur Rede mit Liebe und in Sanft- 
mut und weiſt nad), daß ſolches fich nicht 
jiemt von einem, der den Namen Chrifti 
teägt, jo fommt man ſchön an, und man 


fann jich vergegenwärtigen, noch Grob. 
heiten zu hören zu befommen. Id ge- 
böre zur Kirche und bezahle meine Ge- 


bühren, gebe öfter zum Abendmahl, und 
der Brediger unterſteht ſich nicht, mich 
su tadeln.” Wie fann man da von Buße 
und wahrer Befehrung ſprechen. Ein je 
der ſehe in jeinen eigenen Bujen, hört 
man da jagen. Zur Welt und zu den 
Weltmenſchen will ic) nicht gehören. 

Ob ich nun ſchwan; jehe oder nicht, das 
Sejagte bleibt doch Wahrheit. 

Jetzt will ih zu dem andern Teil über- 
geben, dem firdlicyen, und will eine 
furze Weberjiht mechen. Hier will id 
dreißig Jahre und noch mehr zurüd ge 
ben, in die jchöne Zeit, da Jünglinge 
und Sungfirauen zujammen, fonntags und 
auch öfter an Wochentagen abends lauſch— 
ten und borditen dem Worte Gottes, das 
von einem begabten Nüngling oder Man- 
ne vorgetragen wurde, Und weld jchö- 
ner Geſang murde dann mit inniger 
Freude geübt und vorgetragen, und kräf— 
tige Serzensgebete ftiegen auf zum Tron 


Gottes. An den Arbeitstagen in der 
Woche, welde gottaefällige Hausandacht 


wurde da gehalten: Morgen- und Abend— 
andachten. Tiſchgebet war eine allge- 
meine Sitte; Gottesfurdt berrichte fait 
in jedem Haufe. Kinder Taufchten, wenn 
Mutter oder Water bibliihe Geichichten 
erzählten. Fragen wurden von den Pin- 
dern geitellt und von den Eltern nad) 
beitem Wiſſen beantwortet. 

In der Stadt Midland, in der ich jekt 
wohne, jind genügend Kirchen vorhanden 
und auch Gemeinihaften. Da haben wir 
wei Sorten Methodiften, Presbyterianer, 
Keongregationalijten, eine fatholifche und 
ne Baptiſtenkirche, allzumal engliſch, 
und dann eine deutich-Iutberifche Miffouri 
Synode. Gemeinihaften find: ‚Church 


Fortſetzung auf Seite 9. 
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— Weil nun Chriſtus im Fleiſch für 
uns gelitten hat, ſo wappnet euch auch 
mit demſelbigen Sinn, heißt es 1 Petri 
4, 1, Wir möchten nicht gern leiden, 
am‘ allerwenigjten Verfolgung leiden; 
aber Ehriftus hat für uns gelitten und jo 
den Weg bezeichnet, den wir zu gehen 
haben, darum gilt eg nun, uns mit dem 
jelben Sinn zu wappnen, deh.: Vater, 
nicht wie ich will, jondern wie du willſt. 


— Denn unjere Trübjal, die zeitlich 
und leicht iſt, ichaffet eine ewige und über 
alle Maßen wichtige Herrlichkeit, 2 Kor. 
4, 17. Die gegenwärtige Trübjal mag 
uns nicht leicht erjcheinen, dennody werden 
wir gern zugeben, daß Chrijti Singer 
vor uns jchiwerer gelitten haben als mir 
heute, und dab die Trübjal auch für uns 
noch leicht jchwerer werden fann. Aber 
immer bleibt jie eine Trübjal, die zeitlich 
iſt und endlich aufhören muß, und dann, 
nenn wir um des Namens willen Seju ge 
litten und beharret haben, dann folgt eine 
üder alle Mahen wichtige Herrlichkeit. 
Der Apoſtel jagt jogar, dal; dieje Trüb 
ſal die Herrlichkeit ſchafft, als ob die— 
jelbe ohne die Trübjal nicht zuftande fom 
men würde, Auch an andern Stellen wer- 
den wir belehrt, daß der Weg zur Herr— 
lichkeit durch QTrübjal führt. 

— Wir hörten Sonntag eine Predigt 
über Ser. 25, 27 uſw. Dort jpricht der 
Serr zu Neremia, dab er den Pönigen 
der Heiden jagen joll: „So ſpricht der 
Serr, Zebaoth, der Gott Israels, Trinfet, 
dab ihr trunfen werdet, jpeiet und nie 
derfallet, und nicht aufitehen möget vor 
dem Schwert, das ich unter euch jchidfen 
will. Und io fie den Becher nicht wol 


len von deiner Sand nehmen und trinken, 
jo ſprich zu ihnen: Alſo ipricht der Herr 
Zebaoth: 


Nun ſollt ihr trinken 
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(Vers 27. 28). Der Prediger verſuchte 
auszuführen, daß dieſer Krieg den betei— 
ligten Mächten aufgezwungen ſei (wie der 
Prophet angewieſen war, jenen den Be 
cher aufzudringen), und zwar um der 
Sinde und des frevelhaften Unglaubens 
willen, denen die Welt huldigt troß aller 
stenntnis des Willens Gottes. Ob nun 
aber aufgezwungen oder freiwillig auf 
genommen, eine Strafe Gottes bleibt der 
Krieg allemal, und anjtatt zu jagen: 
So unbarmberzig könnte ein liebevoller 
Gott nicht fein, die Menjchheit jo zu pla- 
gen, laßt uns lieber die Worte Bauli 
beberzigen: Darum jchaue die Güte und 
den Ernft Gottes, uſp. Der Ernjt Got 
tes ijt heute jichtbar, aber auch feine Güte, 






Der „Bethesda Herold’ berichtet, 
da in dem Monat Juni in dem Hojpital 
40 Batienten verpflegt und 16 Opera 
tionen vollzogen wurden. Welch ein Se 
gen ſolche SHojpitäler jind, erfährt man 
erft, wenn man in der Lage iſt, gerade 
jolher Dienjte zu bedürfen als in diejen 
geboten werden. Möchten ſie jtets unter 
die Sand des himmlischen Arztes geitellt 
jein, dann wird ihr Segen unendlich 
weit reichen, jogar über die Grenze die 
jes Lebens hinaus; aber möchten fie auch 
immer mehr der Gegenſtand des Intereſſes 
aller derjenigen werden, die in den Fuß— 
itapfen des himmlischen Arztes zu wan 
deln ſuchen! 


Sn einem Sirchenblatt leſen wir 
über den Erfolg eines Predigers unteı 
den Anſiedlern einer unlängst befiedelten 
Gegend: „Zo mußte e8 fommen; er muß 
te großartigen Erfolg haben, wenn es 
wahr it, dal der Menich von Natur reli- 


giös it.” Auf des Menſchen natürliche 
religiöſe Veranlagung bauen die Leute, 
weldje ohne den Beiltand Gottes ausge— 


ben, Menschen zu befehren. Ihr Erfolg 
iit aber fein Erfolg bei Gott, für welchen 
ſie das Neiultat ihrer Arbeit halten. Wenn 
jie die Menschen zu ihrer Anficht he— 
fehrt haben, dann jind jre befriedigt; aber 
Gott will, daß ji der Siinder befehre ven 
jeinem gottlojen Wejen zu ihm. 


Br. Johann Barfmann von Ruf 
land, welcher ſich vor einiger Zeit hier 
in Amerifa aufbielt und die verjchiedenen 
Gemeinden bereijte und ſich als Evangeliit 
betätigte, hält jich wie befannt iſt gegen- 
mwärtig in China auf. Laut feinem Be 
richt im „Zionsbote'“ verfündigte er auch 
den Chinejen die gute Botichaft unter Zu- 
bilfenabme eines Weberjegers. Wie wir 
veritehen, tt er gezwungen fich dort Tan 
ger aufzubalten als er beablichtigt hatte, 
meil er jedoch eine jo wichtige Beſchäfti 
aung bat, dürfte er über die Zerftörung 
jeiner Pläne nicht zu lagen haben. Arbei 
tet er für den Serrn; dann wird derielbe 
ohne Zweifel dafür jorgen, daß die be 
ten Pläne zur Musführung kommen, 
menn auch die minder guten dadurd iiber 
den Haufen geworfen werden. 


ſtände dajelbjt in der Gegenwart? 
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Dan jicht an dem Artifel ‚Die 
Menonniten in Rußland”, den wir dem 
„Mitarbeiter” entnommen haben und in 
diejer Nummer bringen, wie verfehrte 
Boritellungen man im Auslande über di. 
Yage der Mennoniten in Rußland hat. 
Der Editor des erwähnten Blattes macht 
in dem Artikel verjchiedene, jehr richtige 
Bemerfungen. Wie fann man aud nur 
von der „Anute” jpredyen mit Bezug auf 
die Mennoniten. Hat man denn ganz 
vergeſſen, mas die Mennoniten einft ver- 
anlaßte, Holland und jpäter Preußen 
zu verlajien? und bat man feine Er- 
färung dafür, daß dieſelben Mennoni- 
ten über hundert Jahre lang in Rußland 
ausgehalten haben und es ſich nit in 
den Sinn fommen liegen nad) den von 
ihnen verlaſſenen Ländern zurück zu keh 
ren troß der viel gerühmten guten Zu— 
Da 
die Mennoniten in der legten Zeit in 
Rußland zu leiden hatten, iſt nicht auf 
die deſpotiſche Regierung des Zaren zu- 
rüdzuführen, jondern auf den Einfluß des 
umjtürzleriichen Elements, den dasjelbe in 
legter Zeit in Rußland gewann. Die Men- 
noniten in Rußland jind wohl jederzeit da- 
von überzeugt gemwejen, dab in ihrem 
Vaterlande manches anders jein jollte; 
aber wenn jie alles in Erwägung zogen, 
waren jie wohl mit wenigen Ausnahmen 
ebenjo überzeugt, dal; die Zuftände in den 
Ländern, von denen fie ausgewandert wa- 
ren, auch in ihrer modernen Form ihnen 
weniger zujagen würden wie diejenigen, 
die für fie in Rußland in Betracht famen. 
Als die allgemeine Wehrpfliht in Ruß— 
land eingeführt wurde, und die Menno 
niten den Berlujt ihrer von der Negierung 
gewährten Rechte inbezug der Wehrlofig 
feit befürchteten, erhielten jie den Forit 
dienst zugemwiejen, einen vollftändig unmi- 
litäriſchen Dienjt. Die Uniform, welche 


die Dienenden trugen, war vericdhieden 
von der der Soldaten. Much hießen fie 
nicht Soldaten, jondern Sronsarbeiter, 


was ihrem mennonitijchen Gewiſſen zur 
Beruhigung dienen fonnte und ihrer Ge 
jinnung als Wehrloje zugejagt haben joll- 
te, was in Wirflichfeit aber bei vielen nicht 
der Ball war, weil ihnen die Uniform 
der Srieger in die Mugen ta) und der 
Name „Sronsarbeiter” ihrem hochſtreben— 
den Sinn zu niedrig erſchien. Bejonders 
in der eriten Zeit nady Einführung diejes 
Dienites traf es fich oft, dah die Sünglin- 
ge, wenn fie auf Urlaub beim famen, 
jih mit blanfen Knöpfen an ihren Uni 
formen und allerlei auffallenden Abzei 
chen deforiert hatten, um daheim den 
Eindruck zu erwecken, al3 wären fie hö 
bere militärtiche Beamte oder ftänden we 
nigſtens in demielben Ranae mit folchen 
Und manchen Eltern und Nabeitehenden 
blieb faſt der Atem ftehen vor übermal 
lendem Stolz auf die prächtige Erfcheimung 
ihres ‚‚Soldaten”, wie er num ausdrüd 
lich bei ihnen bie. Da mußten die ruffi 
ihen Vorgeietten ihre mennonitifchen Un 
tergebenen daran erinnern, daß ſolches für 
jie unpaſſend ſei, ihnen felbft und ihren 














Eltern war es nicht in den Sinn gefom 
men. In den mennonitiichen Dörfern jind 
mande Dinge vorgefommen, die Sicher 
nicht unjerm Glaubensbefenntnis entipra 
chen, aber ungeachtet diejer Umſtände 
fie; die Negierung die den Mennoniten 
einmal gewährten - Rechte weiterbejtehen, 
wohl in der Annahme, daß diejelben inner 
lich doch ihrem Bekenntnis treu jeien, wenn 
ihr Wandel auch oft das Gegenteil zu 
beweijen jchien. 


Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 


Peter B. W. Frieſen, Steinbach, Ma 
nitoba, ſchreibt: „Der Weizen auf der 
Brache iſt von drei bis vier Fuß hoch, 
und die Kartoffeln ſtehen auch gut.“ 

D. U. Klaſſen ſchreibt, daß ſeine Ad— 
reſſe nicht mehr 312 €. Str., Fresno, 
Galif., jondern Elm Ave. 2105, Fresno, 


Galif. ft. Er möchte gern etwas von 
jeinem Vater D. M. Klaſſen, Hillsboro, 
Kanſas, hören oder von E. D. Klaſſen 


und M. U, Klaſſen, jeinen Brüdern. 


Ahr. Did, Chortig, Manitoba, jehreibt: 
„Ich jende wieder einen Dollar für die 
Rundſchau für das Jahr 1918. Ich kann 
die Zeitung ſchon jeit etwa zwei Jahren 
nicht Teien, aber die Kinder haben vie! 
geleien; darum ich fie auch bislang ge 
halten habe. Mit herzlidem Gruß ver 
bleibe ich) Euer Freund, Abr. Did.” (Sc 
danfe für die Erneuerung des Abonne 
ments. ED.) 

Herbert, Sasfatchewan, den 16. Juli. 
E35 fommen ja verjchiedene Berichte ein 
von den verſchiedenen Staaten und Dijt 
riften, jo wird aud; etwas von bier 
unſerm Publikum nicht unangenehm jein 
su hören. Es iſt auch von mehr oder 
weniger von der Dürre zu berichten. Bei 
uns in Serbert hat es ja auch geregnet, 
aber für eine mittelmäßige Ernte iſt der 
Regen zu jpät gefommen. Wenn wir erit 
von 5 bis 10 Bujchel vom Aere haben 
werden, wird es uns viel vorfommen. Es 
ſieht ziemlih traurig aus. Auch von 
bier find bin und wieder Landſucher nad 
verihiedenen Ortſchaften gefahren und 
haben Land gejuht unter anderm 
auch bei Banderhoof, B. E. Bon dort find 
aber auch wieder einige ſchon mit ihren 
Gars zurüd und raten nicht, dorthin zu 
geben, denn dort in Banderhoof müſſen 
die Leute doch hungern. Und die Zurück 
gefebrten willen von dort und über dor 
tige Umitände verjchiedenes zu berichten 
in einer Art und Weile, dab es mir auch 
ichr glaublich ericheint, Es iſt daher 
gar nicht genug zu svarnen, dab man fi 
doch die Sache gründlich überlegt, ehe 
man binzieht und ſich und die Familie 
unglücklich madt. Gruß der Liebe an alle 
Leer. A. PB. Niebuhr. 

Urban Werner, Fayette, Obio, ichreibt, 
daß er feines Alters wegen jchon entichloi 
jen geweſen jei, die Rundſchau abzube 
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itellen; aber die legte Nummer der Rund 
ichau hat ihn wieder aufgeweckt, nämlich: 
„So viele Seelen bein gegangen, be— 
jonders die erjtgegangenen Schweitern. 
Die Erzählung von ihrem Lebenstag und 
ihrem Abjcheiden bat mid) wieder gut ge- 
ritttelt. Ja, Tränen der Freude habe ich 
ergofien. Es fann fein, dab ich dieies 
nicht mehr überlebe, indem es 
mich in das 86. Jahr hinüber bringt. 
Zomit möchte ich jagen, gedenft aud) mei 
ner in Eurem Gebet. Wenn wir einander 
auch dem Angeſicht nach nicht fennen, o 
fonnen wir einander der Scele nad. Je 
ſus Ehriftus it es, der uns erfauft bat 
mit jeinem beiligen Blut. Much einen 
berzliden Gruß an Br. 3. 3. Schrag 
Sch babe feine Aufzählung vom Blut 
Jeſu noch; es bat mich damals herzlich 
gefreut und freut mich auch jetzt nod. 
Einen berzlihen Gruß an alle, die die 
jes Seien von Br. Urban Werner.” (Wir 
baben die Zahlung für Rundidhau und Zu 
gendfreund erbalten und jagen herzlich 
Danf dafür. Möge der liebe himmlische 
Vater mit Dir fein, Dich heben und fra 
gen bis zum Ende, zur jeligen Simmel 
fahrt. €.) 


fe 
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Morris, Manitoba, den 22. Juli, Das 
Wetter iſt ſchön, haben ſchon mehreremal 
großen Negen gehabt Das Getreide 
ſteht in Aehren und ſieht vielverſprechend 
aus. Aber der Menſch denkt, und Gott 
fenft! denn menn Gott nicht das Gedei- 
ben ferner gäbe, dann fünnte alles nod) 
ichleht ausfallen. Gejchw. Jakob R. Diif 
fon, Kleefeld, jind gegenwärtig bier auf 


Bejuch. Er bediente uns gejtern, den 21. 
mit dem Wort und hatte den XTert in 
Matth. 25, 31 bis Ende des Kapitels. 


Es wurde uns jo vecht deutlich gemacht 
der Unterſchied, welcher zwiichen dem Gu 
ten und dem Böſen einjt gemacht werden 
wird, Daber wir itts nötig haben wader 
zu Sein und nicht jo ficher zu leben. Es 
wird Sicherlich der große und ſchreckliche 
Tag fommen, von dem ſchon Enod), der 
jiebente von Adam geweisjagt bat, der 
brennen foll mis ein D’en, und alle Bottlo 
ion werden Strob jein. O wie iſt es doch 
traurig er hier fein Serlenbeil nicht 
ichafft in dieſer föftlichen Gnadenzeit, wo 
Sott noch mill Buße für die Siinde an 
nehmen. Schliee denn mit Ebr, 4 und 


grüße die Geſchwiſter bei Mrcde, Satan 
tn und Garden ECiy. Bon D. Siemens 
fiiralih einen Brief gebört und von 


Corn Siemens öfters Briefe geleien. Nur 


mebr fo ichreibt all einmal an uns! Porn 
hard und Anna Did. 
Es tut Not, da wir uns bisweilen 


von dem Gemirre der Welt zurüdziehen 
und wenn e8 auch nur auf ein Stündchen 
zeihieht, und ſolch Stündchen wird uns 
ine »eit der Sammlung und eine Ein 
fehr in uns ſelbſt. wie fie uns Not tut 
nad) der vermwirrenden Fiille innerer und 
äußerer Erlebniffe. 


Fortſetzung von Seite 7. 
07 God,”  ,‚Nazarene”, „Pentecoſt“ 
(Pringitlente oder Zungenredner) umd 
„Latter Day Saints’ (Die Heiligen der 
legten Tage oder reformierte Mormonen). 
Hier hätte man eine Auswahl. Außer 
der Stadt find dann noch viele Sorten 
Mennoniten, die ich bier nicht alle benen- 
nen könnte. 

Sit nun bei allen diefen Kirchen und 
Semeinichaften etwas Neligiöjes, leben— 
diges Ghrijtenleben zu bemerfen? Jede 
Partei mit Ausnahme der aufßerjtädti- 
ihen Mennoniten nimmt Anteil an allen 
Belnjtigungen und Scaufpielen. Die 
„Bieture Shows” sind kftets vollbejekt 
und der Andrang iſt abends jehr groß. 
Es find deren drei in diefer Stadt. 
Kommt dann nocd ein Zirfus, nun dann 
it die ganze Stadt im „Wildiwerden.” 
Sung und alt, Fein und groß eilt hinzu. 
Der Mode zahlen alle ihren Tribut; die 
Abſätze an den Schuben der Ladys wer— 
den immer nod) höher und jpiker. Be— 
gegnet man einem der guten, jtrengen 
Kirchengänger oder gar dem Vorſteher 
der betreffenden Kirche und warnt davor, 
dem Weltgeift jo gleichgültig in die Arme 
zu fallen, dann heißt e8: „Save to feep 
up with the faſhion and civilization.” 
(Müſſen mit der Mode und Zivilifation 
Schritt halten). Redet man von innerem 
Seijtesleben, jo jehen ſie einen an mit 
großen Mugen und meinen, man phanta- 
jiere und rede aus einer andern Welt. 
Schauderhaft ſolche Kirchengemeinſchaft; 
wo will's hin? Von dem kirchlich in 
nern Leben will ich noch einige Bemerkun 
gen machen. Die große Presbyterianer— 
gemeinde bat hinter ihrer Kirche einen 
großen Neubau errichtet und mit allen 
„fomtortabeln” Einrichtungen verſehen. 
Nun werden die geneigten Leſer denfen, 

bandelt jich um einen Betſaal. Aber 
man böre und ſtaune: Ein Tanzjaal it 

! eingerichtet, damit die Jugend be- 
wahret werde vor der Unzucht. Zwei bis 


drei Mal möchentlih it Tanzvergnügen, 
ro der Zittenlojigfeit geitenert merden 
ſoll Die Methodiſten treiben es ctwas 


ernſter, haben aber zu wenig „Herzens 
rührigkeit'', dagegen zuviel Scheinheilig— 
keit und Mundglauben. Wei den Bapti— 
ſten war ich einigemale. Nun die laſſen 
es an Freundlichkeit nicht fehlen, laden 


ſehr ein, haben eine ſchöne Kirche und 
inen ’chr jungen Paſtor, der da meint 
jein Beſtes zu tun. Der Gejang ift 


iehr ſchön; aber die Predigt enthalt mehr 
Bolitif als Gottes Wort. 
beute ja von vielen Kanzeln gepredigt, 
‘ber von waährem ®eiftesleben ift feine 
Spur: alles Oberflächlichfeit. Bei den 
Lutheriſchen war ih aud. Es ift doc 
ein großer Unterſchied zwiſchen diefem 
und dem Gottesdienjt, den ich im alten 
Voterlande beigewohnt habe, wo alles 
freud'g in den Gejang einitimmte, und 
der Prodiger am Mltar ſaß und mitjang, 
auch bin fniete und ein ‚‚Serzensgebet” 
ſprach. Stier fehlt der Herr Baitor 
aänzli bei dem Gefang. Die Orgel 
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übertönt alles, hin und wieder läßt ſich 
eine Geſangſtimme hören; aber im gan- 
zen genommen ijt der Geſang jehr ſchwer 


fällig. Nach dem Gejange fommt der 
Paſtor mit dem Gebetbuh und fingt das 
Gebet leierartig bin, gleidy den Katho— 
liihen, deren Gottesdienfte ih im alten 
Baterlande zuzubören pflegte. Nach Ver 
rihtung des Gebets verjchwindet er wie— 
der bis zur Predigt. 

Wenn ich jo darüber nachdenfe, dann 
fällt mir die - Sprechmafchine ein. Die 
darf man mit einer neuen Spielicheibe 
verſehen und, wenn jie abgelaufen it, fie 
wieder aufziehen, dann geht das Geſpiele 
wieder los. Dieje num iſt nur ein totes 
Metal und tut alles jo regelrecht, wäh 
rend die Menichen, die Gottes Tebendige 
Geſchöpfe iind und die man nicht aufzu 
ziehen braucht, jo tonlos und träge jind, 
wenn es gilt, ihren Schöpfer zu loben 
und ihm zu danken. a, vieles geht 
heute jprachmaichinenartig in den Gottes 
dieniten zu. Alles it programmmäßig 
eingeiibt; jo geht alles wie am Schnürchen. 

Die Piingftleute oder BZunmgenredner 
machten die erite Zeit großes Aufſehen 
mit ihrer Gebetsheilung und Yungenred 
nerei, Bon der Heilung iſt nichts mitzu 
teilen, denn alles war vergebens, zu- viel 
Mebertreibung. "Sie hatten fein richtiges 
Lokal fich zu veriammeln, da benußten fie 
das hieſige Courthaus, die obern Stuben 
in demjelben als Berjammlungsort. Aber 
ihrer geräufchvollen Gottesdienfte wegen, 
bis in die halbe Nacht und noch darüber 
hinaus, mußten ste weiter gehen. Dann 
hatten jie ein Publie Haus, aber aud) von 
da wurden fie um derjelben Urjache willen 
beriwieien. So find fie jeßt außerhalb der 
Stadt, nicht weit von meiner Wohnung 
wo man ihnen die Stadthalle zur Ber 
jammlung überwieien hat. Man fann bis 
nad; Mitternacht jehreien hören. Der Zu- 
lauf von Zuhörern ft auch im Mbnehmen. 

Dann find die ‚„Latter Day Saints” 
nur zwei Block von mir. Dieje verhalten 
ih noch am ehrbarſten und haben auch 
ziemlihen Zulauf. Ihre Gottesdienjte 
find nicht gerade zu verachten; fie nehmen 
es jehr ernit, nur daß ſie ihren faljchen 
Propheten Joſeph Smith mehr verehren 
als Jeſus, von dem nur allein das Heil 
fommt. 

Nun aber fomme ich zu dem jchwierig- 
ſten Beobachtungspunkt, nämlich die Ge- 
meinichoften, zu denen auch viele Menno 
niten, Baptiften und andere Wahrbeitiu 
ende achen. Das Sind die, die ſich 
„Churrh of &08’ nennen, auch von man 
chen auf Deutich „Gemeinde Gottes” ge 
nonnt. Ich finde den tiefiten Ernft und 
auch wahre Herzensbefehrung unter vielen 


Sch möchte nicht gerne Mritif üben und 
als Scyvarzieher verichrieen werden. In 


deuticher Sprache babe ich noch Feine predi- 
gen hören, fondern nur in engliſcher. 
Stier nun möchte ich wünjchen, beſſere Die 
ner oder Prediger zu ſehen und zu hören; 
möchte nicht jo viel Lachens während des 
Vrediaens, nicht jo viel vom Text Ab 
ihrenfen und Stedenbleiben hören, noch 
das hin und ber Greifen mit den Bibel- 
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verjen, die manchmal eine ganze Berwir- 
rung hervorrufen. Da it zuviel Hände- 
klatſchen und zuviel Luftſpringen, mand)- 
mal bis 3 Fu vom Fußboden. Soldhes 
madt einen ſchlechten Eindruck. Gottes 
Wort joll mit Schärfe vorgetragen werden. 
Es hat Kraft und jchneidet jet noch wie 
rüber. Händeklatſchen und Luftſprünge 
tun dieſes nicht; jondern vertreiben die 
Zuhörer. Gott iſt ein Gott der Ordnung 
und er will auch jein Wort in Ordnung 
vorgetragen haben. Auch beim Beten meh- 
rercmal mit der Fauſt auf den Tijch 
ichlagen, wie ich es gehört habe, gehört 
nicht zu dem gottgefälligen Dienjt. Der 
Gemeinſchaft erfenne ich das beſte Ver 
dienjt zu in der Errettung von Sünder 
jcelen; nur an ut: Kegabun und vom 
Geiſte Gottes getriebenen NRednern fehlt 
eg, 
Ter Herr wolle aud) dazu jeinen Segen 
geben! 
John Kaweck. 


Ein Mann, der Gottes Wort verwarf, 


weil cs. jeiner Meinung nad), ſich 

twideriprad). 

Es wird uns von Nojephus in jeiner 
Sejchichte des Altertums (Band 10, Kap. 
1) berichtet, da der König Zedefia das 
Wort Gottes nicht alaubte, das von Ne 
remia und auch von Seiefiel geredet 
wurde, und daß er in jeinen böjen Me 
oen bebarrte, eil ihre Prophezeiungen 
in bezug des Ortes feines Todes und 
Gottes Gerichte über ihn ſich zu wider 


jprechen schienen. Jeremia jagte, dab er 
gefangen nach Babylon geführt und dort 
iterben sollte (Ser. 32, 4. 5), aber Seife 
fiel ſegte, dab er Babylon nicht ſehen 
jollte (Sei. 12, 18). Tatiächlih wurde 
Zedekia von Nebukadnezar gefangen ge 
nommen, ſeine Söhne wurden vor feinen 

dann wurden Jen» 


er 


Mugen geichlachtet, 
Augen ausgejtochen und er gefangen nad 


Babylon geführt, wo er im Gefängnis 


ar 


itarb. Ohne Zweifel fonnte er dann 
verftchen, dal; es möglich war, nach Baby 
lon zu geben, dort zu fterben und doc 


nicht Babylon zu ſehen. Die Urſache war 
nicht darin zu juchen, dab Gottes Wort 
ji wideriprad), jondern weil Yedefin es 
nicht glaubte und nicht befolgte, da er es 
nicht verjtehen fonnte. 

Es gibt viele Leute, die Gottes Wort 
nicht glauben und ſich daran ftoßen, weil 
fie meinen, cs miderfpricht jich, oder weil 
ſie es nicht veriteben fünnen. Mber man 
jollte daren denfen. dal; Gottes Meisheit 
unbegrenzt und des Menichen Weisheit 
ichr beichränft iſt. Wenn man mit allen 
TZatiachen, die mit einem vermeintlichen 
Mideripruch in Werbindung ſtehen, be 
fannt findet man, dab fie alle 
übereinitimmen, wie auch ichon oftmals in 
der Bergangenbeit bewieſen worden iſt 
Die natürliche Neigung des fündigen Ser 
zens iſt, Gottes Wort zu Fritifieren und 
daran auszujeben. Allerwichtiafte 
jedoch iſt, daß wir Gottes Wort glauben 
und demielben gehorchen, und menn mir 
and) nicht alles verjtehen fünnen. R.R.B. 
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Der Herr iſt mein Licht. 
M. Frommel erzählt: Einſt ſaß ich am 
eines achtzigjährigen armen 

Mannes. Solange er gejund war, hatte er 
als Zimmermann jein Brot verdient. Nun 
war er alt und franf. Solange er jehen 
founte, hatte er fleißig geforjcht in Gottes 
Wort. Nun war er blind geworden. So 
lange er gehen konnte, fam er troß feiner 
Blindheit den zwei Stunden weiten Kirch 
weg über den hohen Berg zum Gottes 
dienſt, in der einen Hand den Stab, an 
der andern geführt von jeinem Entel; 
aber auf dem Kirchweg war er gefallen 
und nun gelähmt, jo dab er das Bett 
nicht mehr verlajien fonnte, Ich bin oft 
an jeinem Bette gejejlen; aber in den 
zwanzig Jahren, jeit ich ihn fannte, fam 
nie ein Ton der lage oder des Mur 
rens aus jeinem Munde, jondern tiefer 
Friede lag auf feinen edlen Zügen, und 
jeine höchſte Freude war, zu reden von 
dem Gehimnis der Liebe Gottes, mir je 
desmal zu wahrer Erbauung. Als es 
aber zu Ende ging und id an jeinem 
Bett ſaß, fragte ih ihn: „Was joll id) 
denn für einen Tert nehmen zu Eurer 
Leichenpredigt?“ Da richtete er ſich auf 
im Bette, wandte jein erblindetes Auge 
zu mir und jprad; mit lauter Stimme: 


‚Mein Tert jteht im Propheten Micha 
und beißt: „Wenn ich mitten im Yin 


ſtern jige, jo ift doc) der Herr mein Licht.” 
Sunday’s VBerjammlungen. 

Wer am Wege baut, hat viele Meijter, 
und wer mit jo viel Geräuſch und Lärm 
auftritt wie diejer ſelbſtbewußte Evange 
hit, darf jich nicht beflagen, wenn man 
ihm nachredjnet, was der wirkliche Gewinn 
jeiner Wirfiamteit an den verjchiedenen 
Drten gewejen ijt, jo weit er fich mit 
ſtatiſtiſchen Angaben veranjhaulichen läßt. 
Paſtor Waihington Gladen jchrieb vor 
einem Monat: „Herrn Sunday’3 Ermwef 
fungsverjammlungen in Angeles, 
Gal., famen vor etwa einem halben Jahr 
sum Abſchluß. Nachdem die Paſtoren 
von Los Angeles einige Zeit gewartet 
hatten, bi8 die Ernte eingeheimjt jei, 
ichieften jie den Kirchen, die an Sun 
day's Nuftreten interejfiert gewejen wa— 
ren, Fragebogen zu und eriuchten jie, 
die Gewinne beitimmt anzugeben, die den 
verichiedenen Gemeinden aus Sunday’s 
Wirfiamfeit erwachſen waren. 

Der „Sunday Feldzug“ Eojtete die Ge 
meinden Los Angeles $85,000 00 
iit alles bezahlt. Die Zahl der Perſo 
nen, die die Karten unterzeichnet und 
ich befehrt hatten, betrug 26,000, Auf 
die Frage antworteten 160 Gemeinden, 
alle die bedeutenden, wie uns gejagt wur 
de. Diefe 160 Gemeinden jagten, ſie 

8100 Karten erhalten anjtatt der 
berichteten 26,000 und von dielen 8100 
trugen 4500 die Namen von Perjonen, 
die bereits Glieder dieier 160 Kirchen 
roren. ®on den übrig bleibenden 3600 
Perſonen, deren Namen auf die Karten 
acichrieben waren, erhielten die 160 Ge 
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meinden, die antworteten, nur 525 neue 
Glieder. Die Paſtoren, welche in diejem 
Feldzug zujammen gewirkt haben, |pra- 
chen verſchiedene Anjichten über mehrere 
Abichnitte des Feldzuges aus, aber ich 
babe mic) auf Zahlen bejchränkt.”” 

Da uns zu gleicher Zeit einige Notizen 
über die Erfolge der Tätigkeit desjelben 
Evangelijten von unjerm oft bewährten 
Mitarbeiter aus Chicago zugehen, jo wol- 
len wir jie gleid; bier folgen laſſen, da 
ie wie die vorangehenden Angaben aufs 
neue bemweijen, daß auch auf dem geijtli 
dem Gebiet viel Gejchrei und doch nur 


wenig Wolle angetroffen werden mag. 
Unier Gewährsmann jchreibt etwa: „Der 


Evangeliit Vily Sunday bat nad) zehn 
Wochen seinen Kreuzzug in der Stadt 
Chicago geichlojien. Niejige Anjtrengun 
gen wurden von alten Kirchen gemacht, 
um dieje zchn Wochen der Evangelijierung 
erfolgreich zu machen. 424 Gemeinden 
faſt aller Benenningen beteiligten ſich 
am Werf. Bon den fat 50,000 „Trail 
hitters” haben jich farm taujend den Ge 
meinden angejchlofien.” Wol. 





Geheimniſſe. 


„Wohin ich ſehe, überall bewege ich mich 
in einem Meéir von Geheimniſ 
ſen,“ bat einmal ein erfahrener Gottes— 
mann gelagt. Unſere Zeit ift zwar eifrig 
bemüht, die Geheimniſſe joviel als mög 
lich aufzudeden und ihren Schleier ihnen 
zu nehmen. Großes hat ie auch jchon er 
reicht und Eritaunliches darin geleijtet, 
beionders auf dem Gebiet der Naturer 
forschung. Manches, was früher rätjel- 
baft und wunderbar erichien, liegt nun 
flar und durchlichtig vor unseren Mugen 
und fann zu unserem Dienft und Nuten 
verwendet werden. Denfen wir 3. B. an 
die magnetische und eleftriiche Kraft. Den 
noch bleibt noch genug Geheimnisvolles 
übria, ja, aufrichtige Gelehrte bezeugen 
uns: je tiefer fie in die Natur eindrin- 
gen, um fo mehr Rätſel und Dunfelhei 
ten steigen vor ihren Mugen auf, und heu- 
te noch, im Zeitalter hochgefteigerter Kul 
tur und Technif, hat Goethe recht mit fei 
nem Diehterwort (im ‚„Fauit"’): 
Seheimnisvoll am lichten Taa, 

Läßt ſich Natur des Schleier nicht be 
rauben, 
Und was fie deinem Geift nicht offen 
baren mag, 
a8 zwingit du ihr nicht ab mit Sebeln 
und mit Schrauben, 
Da it 3. ®. die Sonne, das Licht des 
ges, und doch dunkel für unfer Ber- 
it die Praft. die 
vorwärts treibt, daß ſie mitiamt ihren 
Planeten und TQTrabanten ‚ihren Weg 
läuft gleich als ein Held” (Pi. 19, 6), 
und dab ſie Jahrhundert um Jahrhun 
dert Ströme von Licht und Wärme aus 
fendet und doch nicht verfiegt? Oder 
da steht ein riefengroßer Baum bei deinem 
Haus. Aus was ift er hervorgegangen? 
Aus einem winzig Fleinen ern, nicht 
größer als ein Stecknadelkopf. Meritehit 
du das, kannſt du das erflären? Geheim 


en 
2 


Ta 


ſtändnis. Was 


ſie ſo 


KNltennonitiſche Rundſchau 


nisvolle Kräfte regen und bewegen ſich 
auch aus uns jelder. Ein Schall trifft 
unser Ohr, ein geiprodenes Wort. Es 
iſt zunächſt nichts anderes als eine leichte 
Lufterſchütterung. Dieje bewegt ein klein 
wenig unier Trommtelfel; da jpringt und 
bligt ein Gedanfe in uns auf, erregt und 
bexegt unier Innerftes, unjere ganze Per— 
ion, reißt uns vielleicht zu großen Taten 
bin— vie. mag joldyes zugeben? Kein Na- 
turfundiger wei; es uns wiſſenſchaftlich 
zu erflären. In unferm Auge iſt die 
Pupille, ein kleines Sehloch, und die gan- 
‚e Welt mit ihren taujenderlei Yormen 
und Farben dringt durch dieſe winzige 
Ports in unferen Gert und Anſchauungs— 
freis ein. Fiirwahr, alles rätlelbait und 
geheimnispoll. 

Noch mehr Geheimniſſe 
in unjerem geiſtigen Innern. 

Sch jeh in meinem Herzen Tiefen, 

Die mir jelbit unergründ lich iind, 
jagt ein neuerer Dichter, Das iſt aber 
eigentlich ein uraltes Wort. Denn jchon 
vor mehr als zwei Jahrtauſenden jchreibt 
der Prophet Jeremia: „Es ift das Herz 
ein troßig und verzagt Ding; wer fann 
es ergründen?” (Ser. 17, 9.) Sa, 


entdecken wir 


wie wogt und tobt es da durcheinander 
von Gedanken, die ſich untereinander 
verflagen oder auch entſchuldigen,“ von 


Mächten des Lichts und der Finiternis, 
von Eingebungen aus dem Simmel und 
aus der Hölle! Wer erfährt da nit im 
mer wieder Weberraichungen der erfreu- 
lichiten wie auch der jchreelicdy'ten Art, 
die er nie für möglich gehalten hätte? 
Sa, ein „Meer von Geheimniffen” aud) 
in unſerer eigenen Brut. 

Und dann ſchau hinaus auf das Meer 
der Völferwelt, betrachte die Ereignijie, 
die da immerfort ſich abjpielen und die 
oftmals ganz unbegreiflich iind, das Sin- 
fen und Steigen der Wationeit, das Kom 
men und Gehen der Gejchledhter. Kein 
Seichichtstoricher wei das in eine fichere 
Form und Regel zu faſſen: 

Am Ende der Erfenntnis 

Steht ein abnungsvolles Schweigen. 
vielem, ja dem Größten und Wid) 
tigſten, fünnen wir nur mit dem Bial- 
miiten ſagen: „Das it vom Herrn ge 
icheben und iſt ein Wunder vor unferen 
Augen” (Pi. 118, 23). Vollends wenn 
wir die göttlidhe Seilsoffenba- 
rung erwägen, feine Ratichlüffe, die Er 
von uran gefaßt hat und troß allen Hin- 
dernifien und Ächeinbaren Bereitelungen 
doch immer wieder durchiegt und in Er- 
füllung bringt, ja, da müſſen wir mit 
dem Apoſtel ftaunend und anbetend in 


Bei 


die Kniee iinfen und ausrufen: „O meld 
eine Tiefe des Neichtums, beide der Weis 
heit und Erfenntnis Gottes! Wie gar 
ubeareiflih find feine Gerichte und 
unerforihlid jeine Wege! Denn 
wer hat des Serrn Sinn erfannt oder 


wer :it fein Natgeber geweſen?“ (Röm. 
11... BB ER 

Noch alle tiefer und unbefangen Den 
fende hoben darum vor dem „Geheimnis” 
in der Natur und Menſchengeſchichte Halt 
gemadt und e8 in Demut und Ehrfurdt 
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verehrt, und damit waren jie „nicht ferne 
vom Weiche Gottes.” Der Chriſt aber 
wei; und hofft: 

Einſt werde ich im Licht erfennen, 

Was ich auf Erden dunfel jab; 

Dort wunderbar und heilig nennen, 

Was unerforihlicdh- hier geſchah; 

Dort ſchaut mein Geiſt mit Lob und 

Danf 
Die Schiefung im Zuſammenhang. 
(Chriftenbote). 





lleberwindung. 

„In dem allen überwinden wir 

weit, durch den, der uns geliebet hat." 
Römer 8, 37. 

Nicht Weltliebe, nicht Weltflucht, oder 
gar Welthaß, jondern Weltübermwin 
dung it des Chriſten rechte Stellung 
zur Welt, joiern jie im Argen liegt. Die- 


‘en Standpunft vertritt und verkündet 
den Chriſten aller Zeiten der Apoſtel 


Paulus in dem berrliden Schriftabjchnitt 
von der Siegeszuverjicht des Gläubigen. 
Römer 8, 18-839. 

Diejer Mann, der Mühſale und Trübja 
le vor ſich ſah, wie fein anderer, läßt 
ſich durch alle erlittenen und bevorftehen- 
den Xebensleiden nicht nur nicht irre ma— 
den an der in Ehrifto geoffenbarten Va— 
terliebe Gottes, jondern benußt jie, um 
die Siegeszuverjicht aller Gläubigen zu 
tärfen, indem er die in jeinem durd 
Gottes Gnade fejtgewordenen Herzen wol) 
nende gewilje Hoffnungsfreude ausſpricht: 
In dem allen überwinden wir weit, um 
des willen, der uns geliebet hat.” 

Für uns iſt dies Pauluswort ein er- 
greifender Ausdruc davon, daß der gläu 
bige Ehrift von einem unbeiiegbaren Op 
timismus erfüllt iſt und erfüllt fein darf, 
troß aller gegenwärtigen und zufünftigen 
Tatſachen und Verhältniffe, die ihm das 
Yeben ſchwer machen und fait verleiden 
möchten. Der wahrhaft gläubige Chrift, 
“er in einer lebendigen Gemeinſchaft mit 
jeinem Gott und Heiland jteht, trägt in 
einem Herzen eine gewiſſe Sofinung, daß 
das Ende der geidhichtliden Entwidlung 
nur die vollfommene Herrſchaft Gottes 
jein wird, die auf Erden die Quellen der 
Uebel und der Schmerzen find. Wer auf 
dem feſten Grunde des Chriftenglaubens 
iteht, der bat damit den Standpunft der 
Betrachtung der Lebens- und Weltgeichidh- 
te außerhalb und über der Menjchenwelt 
geronnen; er ftellt das Erdendafein in das 
Licht der Ewigkeit, und nur, wer dies zu 
tun vermag. findet die Löſung aller Er 
denrät’el und eine Stegreiche Ueberwin 
dung aller Erdenleiden. 

Wie ſchon im natürlichen Zeben die rein 
menſchliche Hoffnung auf eine glüdliche 
Zufunft uns jtarf macht, die traurige Ge 
genwart zu überjtehen und zu jiherwinden, 
jo vermag erſt recht die Chriitenbo*inung, 
die goldige ®laubenszuper- 
ſicht, uns diefen Dienjt zu Teiften, jo 
dark wir in Wahrheit zu jagen und 
befennen vermögen: „Wir wiſſen, daß de— 
nen, die Gott Tieben, alle Dinge zum 
Beften dienen müſſen.“ . Am. Botihhafter. 
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Bift du nicht jeiner Jünger einer? 

In des Hohenpriejters Palajt jtanden 
die Knechte und Diener in der Borhalle 
und hatten jich ein Kohlenfeuer gemad)t 
und wärmten jid), denn es war falt. 





Si- 
mon Petrus aber jtand aud) da und wärm- 
te ſich. Da ſprachen jie zu ihm: „Biſt du 
nicht jeiner Jünger einer?” Er verleug- 
nete aber und ſprach: „Ich bin’s nicht!” 
Dieſe Geichichte wiederholt ſich oft im 
Leben. 

Johann Heinerid, der Sohn frommer 
und treuer Eltern, war mit jeinem gan- 
zen Herzen dem Heiland zugetan. Schon 
als Anabe war die Bibel jein Liebftes 
Buch, und die lauten, lärmenden Spiele 
und NRaufereien der Schulfameraden lod- 
ten nie jeinen jugendliden Sinn. Seine 
Mutter erzählte von Ihm, daß er ihr nie 
einen Hummer gemacht babe, nur lauter 
Freude durch jeine Willigfeit zum Guten 
und feinen Gehoriam. Johann Heineric) 
war ein treuer Nachfolger Jeſu, und die 
Gebote des Herrn waren jeine Luft. Für 
ihn war es ein unfahbarer Gedanke, daß 
er den Seiland jemals betrüben und ver- 
leugnen fönnte, ſich ſchämen des Belennt- 
nifjes zu Jeſu. Mochten fie es nur alle 
willen, daß er das gute Teil ermählt 
hatte, Er murde ein treue® Mitglied 
des Sünglingsvereins und half in der 
Sonntagjchule. Seine freie Zeit widme- 
te er den Armen und Sranfen. So genoß 
er eine glückliche, ſchöne Zeit. Nun traf e8 
jih, dab er für das Geſchäft jeines Vaters 
eine Reife machen mußte in eine Groß- 
ſtadt. Unerfahbren und unbefannt mit 
dem Getriebe der großen Welt, fonnte er 
jich zuerſt jchwer dazu entichliegen. Die 
Sache mußte aber fein, und fein Bater 
ermutigte ibn jehr in jeder Beziehung 
und gab ihm den guten Nat, unentwegt 
in jeder Lage als Chriſt jeinen, Mann zu 
itellen. Seine friiche, junge Kraft fühlte 
jih der Aufgabe im Gejchäft, die jeiner 
wartete, ganz gewachjen. - Fröhlich und 
zuverſichtlich zog er fort, und es ging gleich 
von Anfang an alles viel bejjer, als er 
gedacht hätte. Die Geſchäfte, die ihm 
aufgetragen waren, entiwidelten ji) glatt 
und gut, und im Hotel, wo er Togierte, 
fand er angenehme Gejellichaft. Er war 
jogar nicht der einzige, der Ftill zu Tiſch 
betete. Bibel und Geſangbuch, Lojungs 
biichlein lagen auf jeinem Nachttiſchlein 
und waren morgens jein Erites und 
abends jein Letztes. 

Wenn es etwas in der Welt gab, an 
dem Johann SHeinerich ein befonderes 
MWohlgefallen fand, io war es ein ſchönes 
Pferd. Er fonnte ein ſolches Tier iiber 
die Maßen bewundern, wenn er Gelegen 
beit dazu hatte. An der SHoteltafel ſaß 
eines Tages aud; ein Serrenreiter, der 
an einem großen Nennen, das nädjitens 
itattfand, teilnehmen wollte. Seine Schil 
derungen des edlen Geblütes, das er ritt, 
erregten Johann Heinerichs Intereſſe und 
Entzücken. „Sie müſſen mitgeben und im 


Sirfus Schuhmann die prachtvollen, drei 
jierten Sengjte ſehen; diefe herrlichen Tiere 
zieben mich immer. wieder dahin, obwohl 
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der Zirkus eigentlich mein Platz iſt.“ So 
ſagte der Herrenreiter zu Johann Heine— 
rich. Nun war es für ihn an der Zeit 
zum Bekenntnis, wie bei Petrus, als er 
vor der Magd ſtand. Petrus verleugnete 
das erſte Mal, und Johann Heinerich 
ſchwieg und verleugnete auch. Hätte er 
dem Herrenreiter gleich geſagt, wes Gei— 
ſtes Kind er ſei, wäre er ſeine Beläftigun 
gen los geweſen, da er geſchwiegen, quälte 
ihn dieſer um ſo mehr, bis er endlich 
nachgab. Er wollte nur die ſchönen 
Pferde bewundern. Aber als er ſie an 
der Seite ſeines Freundes im lichterfüll— 
ten Zirkus ſah, konnte er das Entzücken 
daran nicht finden, das er gehofft hatte, 
ſein Herz blieb ſtumm. Der Herrenreiter 
redete auf ihn ein, und Johann Heine— 
rich ſuchte ſeine Sinne zu zerſtreuen. In 
der großen Pauſe kamen einige Herren 
in die Loge geſtürmt, und einer von ih— 
nen rief: „Sieh da, da iſt ja auch ein 
Frommer!“ Der Herrenreiter wandte ſich 
zu Johann Heinerich: „Ja, ja, zu Tiſche 
dürfen Sie ſchon beten, das iſt eine ſchöne 
Sitte, in meinem Elternhauſe geſchah es 
auch. Nur nicht zu fromm ſein, man muß 
das Leben genießen!” Heute gehören Sie 
zu uns, Johann Seinerich, nicht wahr?” 
Johann Seinerich jtieg es wie eine heiße 
Welle zum Herzen, in jeinen Obren ſauſte 
und braufte es, und er meinte, er mülfe 
in die Erde ſinken. Nun ein fraftvolles 
Losreißen, ein entichiedenes Nein—und 
er war wieder frei, los von den Banden 
einer umwürdigen Gejellichaft, gewürdigt, 
Chriſti Schmad zu tragen, Aber Johann 
Heinerich ſchwieg und verleugnete zum 
zweitenmal. Wie er diefe Nacht heimge 
fommen war, wußte er jpäter jelbit nicht 
mehr. Er fand jich morgens in feinem 
Bett elend und zerichlagen. Und Petrus 
ging binaus und meinte bitterlid. Jo— 
hann Heinerich fühlte einen tieferen 
Schmerz, denn er hatte noch mehr geiün- 
digt. 

Dieſer ſchmerzliche Fall hat ihn tief ge 





demütigt und ihn vorſichtig und ent— 
ſchieden gemacht im Umgang mit der 
Welt. Der Herrenreiter verließ das 


Sotel am anderen Tage, fo blieb Johann 
Heinerich eine tiefe Beihämung erfpart. 
Mand einer, der dies lieſt, fönnte auf 
die Frage: „Biſt du nicht feiner Yünger 
einer?” antworten mit Sa, aber er ſchweigt 
und verleugnet, weil er die Freuden Die 
ſer Welt jeinem Heiland vorzieht. Da- 
durch iſt er Stets unruhig, unbefriedigt u. 
niemals glüdlih. Er wäre lieber nicht 
da, wo er iit, er ſchämt ſich, vor der 
Magd zu jagen, daß er zu Neju gehört, 
und die Magd— die Welt—macht jich heim 
lich luftig über ihn. Wenn die Schur 
derer, die durch Stillichweigen Jeſum ver 
leugnen, zufammengeitellt werden könnte, 
mürden dann du und ich auch dabei Sein, 
[tcber Leſer? Gott fchenfe uns Mut und 
Freude, ihn jederzeit offen zu bekennen. 
2. Himmelmann. 
Eine ganze Wacenladung voll Ideen 
iſt nicht jo viel wert wie ein einziger 
zur Ausführung gebrachter Entſchluß. 








7. Auguſt. 





Wahrer Adel. 


Es gibt auf Erden mancherlei Adel: 
Geburtsadel, Geldadel, Verdienftadel. Der 
erſtere iſt ſtolz auf ſeinen Stammbaum, 
der doch keines Menſchen Verdienſt und 
cigentlich nur ein zufälliger Ruhm iſt; 
der zweite iſt ſtolz auf ſeinen Geldſack, 
den er Gott weiß wie zuſammengebracht 
bt; der dritte ruht auf wirklichem oder 
vermeintlichem Verdienſt, wird von Für- 
ten und Königen erteilt und erlifcht 
meiſt mit dem Tode des Trägers, wird 
nicht vererbt. 


Einen Adel gibt es aber, der bejier, 
böber, dauernder als jeder andere ift. 
Das iſt der Adel eines Gottesmenfchen, 
der in Chriſto jein Heil gefunden hat 
nnd durch ibn und mit Gottes Geift 
gejalbet iſt. Der Name Chrijt deutet 
ihon an, dab der, welcher ihn trägt, ade- 
iger Serfunft, adeligen Geſchlechtes ift. 
Denn beißt Chrift auf deutſch nicht ein 
Geſalbter, ein Menſch, der eine höhere, 
oder, richtiger gejagt, die höchſte Weihe, 
die Salbung mit Gottes Geift empfangen 
bat und dadurd in den Adelsſtand der 
Kinder Gottes, dieſes prophetiichen, prie 
iterlihen und föniglichen Gejchlechtes, er 
hoben Hit. Richtig und treffend fagt der 
deuntiche Sänger Gerof: 


„Chriſtenvolk, woher dein Ruhm? Hat ein 
Halbgott dic) gezeuget? 

Hat wie Romas jtolz Geſchlecht eine Wöl- 
fin dich geſäuget? 

Wein, was dein Palladium, jagt ein be- 
nedeiter Name: 

Biſt geialbt mit Gottes Geift, bift des 
Allerhöchſten Same. 


Ein allbefanntes Sprichwort jagt: 
„Nobleſſe oblige”, d.6. Adel verpflichtet. 
Der Ghriftenadel verpflichtet uns, drift- 
lich (8.5. chriſtlich, wie Chriftus unfer 
König, deifen Leute wir find) gejinnet 
zu fein, chriftlicden Adel und Tun zu be 
weiien, Ein wahrer Chriſt fann fein 
niedrig denfender, auf niedrige, gemeine 
Ziele binftrebender, gemeiner Menid) 
ein. Vom wahren lebendigen Chrijten 
gilt, was Goethe von Schiller uns fagt: 
„Daß binter ihm in wejenlofem Scheine 
Liegt, was uns alle bändigt, das Ge 

meine.” 

Das Adelsdiplom diefer Leute vom 
böchiten Adel ift von Gott jelbft ausge- 
itellt. Es iſt die Liebe Ehrifti, der Geiſt 
Gottes, ausgegoſſen in ihr Herz. Aeußer 
fi) erfennbar, ſchaubar, Idsbar wird 
es in—der Liebe zu den Brüdern, die 
in rettenden, belfenden, heilend.n ‚trö- 
tenden Taten ſich lebendig und wirkſam 
erweilet. Darüber fann und joll jeder 
volle Gewißheit haben, ob er in diejem 
Adelsitand der Kinder Gottes ijt, oder 
nicht. Wir willen, ichreibt Johannes (1. 
Joh. 3, 14), daß wir aus dem Tod ins 
Leben hindurch gedrungen find, denn— 
mir lieben die Brüder. Leſer, haben 
auch wir diefen Adelsbrief aufzuweiſen? 


















Die Brandfranfpeit der Kartoffeln, 


Die häufigite Krankheit von der die 
Kartoffeln alljährlih mehr oder weniger 
heimgeſucht werden, ift der jogenannte 
Brand (,„Bligbt” engliih), und wenn 
richt dagegen unternommen wird, dann 
iit der Schaden, den die Ernte dadurd) 
erleidet, ſehr beträchtlih. Die Bekämp— 
tung der Kranfheit lohnt jich deshalb 
jicher, und um fie in der rechten Weiſe 
auszuführen, jol man aud; etwas über 
die Natur derjelben unterrichtet jein. 

Es jind zwei Arten des Kartoffel-bran 
des — der frühe und der jpäte 
Brand. Beide Pranfheiten iind natür- 
li) pilzliher Natur, nur find die Wir- 
fungen an der Rartoffelpflanze etwas ver 
ihieden. Die angericditeten Schädigun- 
gen find von beiden jhlimm genug, doc 
bat der ipäte Brand aud) noch das Faulen 
der Knollen in der Erde zur "Folge. 

Der den frühen Brand veranlafiende 
Pilz lebt und verbreitet ji) im Gewebe 
de8 Blattwerfs der Kartoffelpflanze und 
madt sein Ericheinen gewöhnlich wäh— 
rend des Juni und Juli, in nördlichen 
Gegenden auch erft in Muguft. Sein Bor- 
handenſein läßt ſich vorerjt nicht jo leicht 
fejtitellen, jo Tange die Pflanze über— 
haupt ein fräftige® Wachstum zeigt und 
Nahrung genug findet im Boden. Das erite 
Merkzeihen iſt ein Auftreten von grau- 
bräunlihen Flecken in den Blättern mit 
jpiralförmigen Strichen darin. Mit dem 
Fortichreiten der Krankheit befommen die 
Mätter immer mehr ein franfhaft gelbes 
Ausjehen, während die Stengel vielfach 
grün bleiben. 

Ueber die Umftände, die den frühen 
Brand begünstigen iſt man immer noch 
nicht genügend im Klaren, es hat ſich aber 
gezeigt, dab er gern nad) jtarfen Regen 
güſſen, Hagelſchlägen oder wenn man 
nicht zeitig genug und nicht gehörig auf 
die Vertilgung der Käfer bedacht ift, auf- 
tritt. Demnach müſſen PBeihädigungen 
des Laubes wohl dem Pilz den Eintritt 
ſehr erleichtern, und jind die Pilanzen 
auch mehr empfänglich dafür, wenn jie in 
folge mageren Bodens, Dürre oder falter 
Witterung nur ſchwach, langjam und küm 
merlih wachen. 

Wie der Pilz und damit die Krankheit 
durh den Winter und von einem Jahr 
sum andern überbradit wird, iſt eben- 
falls noch nicht beitimmt befannt. Die 
Kartoffelfnollen werden weiter nicht durd 
den frühen Brand geichädigt, als daß 
fie fih nicht genügend auswachſen und 
nicht gut reifen können; der Pilz wird 
ihwerlih durch die Knollen übertragen, 
wenn dieſe ald Pflanzgut benutzt werben. 
Möglich it es jedodh, dab die Sporen 
der Pilze den Winter in dem alten 
Rartoffelfraut verbringen; immerhin müſ— 
ien sie auf irgend eine Weife am Leben 
bleiben, wenn das Wo und Wie auch nur 
gemutmaßt wird. Die Mranfheit tritt 
übrigens auch ganz unabhängig davon 
auf, ob Kartoffeln häufig auf demfelben 
Lande gebaut werden oder nicht, und muß 
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deshalb jedenfalls auch eine Verbreitung 


durch die Luft jtattfinden. 

Die erfolgreiche Befämpfung der Kartof- 
felbrand-Kranfheit und tatjächlid das ein- 
zige Vorgehen welches Erfolg hat, bejteht 
in der Beiprigung der Kartoffeln mit 
der als Bordeaurmifchung befannten Kup— 
jervitriol-Kalfbrübe. Das Beitreben muß 
dabin geben, das Auftreten des Brandes 
zu verhindern, anjtatt ihn mwegichaffen zu 
wollen nachdem er erjt vorhanden ift; das 
Umſichgreifen der Krankheit it dann 
ihrer mehr aufzuhalten, wenn die Pilze 
erſt im Gewebe der Pflanzen find. 

Aus diefem Grunde jol man ſchon an 
fangen, die Kartoffeln mit der Brühe 
zu beiprigen, wenn jie 6 bis 8 Zoll hoch 
ind, und das Beſpritzen it zu wieder 
holen in Zwilchenräumen von 10 bis 14 
Tagen, je nad; dem Wachstum der Pilan- 
zen, bis jie die Blüte durchgemacht haben, 
jedenfalls zmwei- bis dreimal, das heißt 
um den frühen Brand zu verhüten, 
gegen den ſpäten Brand iſt das Ber 
fahren bis zum 1. September zu wieder 
holen. Das nene Wachstum der Pflanzen 
muß immer wieder und zu jeder Zeit mit 
dem grauen Weberzug der KupferKalk— 
brühe bededt fein und werden. Auch 
nach itarfen Regengüſſen iſt die Beſpriz— 
zung bald zu wiederholen. 

Dit Natur des ſpäten Brandes hat 
man erſt in letzter Zeit richtig erkannt. 
Er iſt ebenfalls paraſitiſchen Urſprungs 
wie der frühe Brand und iſt dieſem ähn— 
lich, nur daß er den Pflanzen noch nach— 
teiliger iſt und auch den Knollen ſchädlich 
wird; er tritt ſpäter im Jahre auf und 
wird durch kühles, feuchtes Wetter ſtark 
begünftigt. Es formen ſich vorerſt kleine 
braune Flecken auf den Blättern, die im— 
mer größer und größer werden, zuletzt 
ſchwarz gefärbt, die Blätter ſehen ſchließ 
lich verbrannt aus, ſie und auch die Sten— 
gel ſterben ab und das Feld ſtrömt einen 
unangenehmen, fauligen Geruch aus. 

Der ſpäte Brand wird namentlich den 
ſpäten Kartoffelſorten gefährlich, und iſt 
meiterhin auch noch deshalb verderblich, 
weil er eriwiejenermaßen zum großen XTei- 
le die Rnollenfäule der Kartoffeln bewirft. 
Die Brandiporen finden ihren Weg in den 
Boden und werden durd das Regenwaſſer 
an die Knollen gewaſchen. Die ®irfung 
iſt auf die Knollen diejelbe als auf das 
Kraut, jie faulen in der Erde und viel- 
tah auch noch ſpäter in der Aufbemwah- 
rung. Das Faulen der Knollen ſteht 
alio meiitens in Verbindung mit der jpä 
ten Brandfranfheit und das Berhindern 
diefer verhindert auch die Knollenfäule. 

Troß der Verſuche mit verichiedenen 
andern Mitteln bat ſich doch feines in der 
Bekämpfung der PBrandfranfheiten der 
Kartoffeln jo erfolgreich gezeigt ala die er 
wähnte Kupfer Kalkbrühe, und zwar muß 
die Anwendung verichiedene Male wäh— 
rend der Wachstumszeit der Rartoffeln 
ftattfinden, weil die Sranfheit dadurd 
feihter von den Kartoffeln fernzuhalten 
it als daß fie vernichtet werden kann, 
nachdem ſie erft in einem Sartoffelfeld 
Fuß gefaßt hat. Bei richtiger Zuberei- 


Der verhodte Huſten. 


Brondyitis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
ſchnell geheilt durch die 


Sieben Kränter-Tabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be» 
feitigen die Entzündung ımd den Huftenreiz 
in den Brondjien und "heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. ; 

Preis nur 30 Gentd per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 
2 Landis, Box R. ı2, Evanston, Ohio. 





wendung derjielben und genügend ofter 
Wiederholung lajien ich die Kartoffeln ji- 
cher gegen die Krankheit ſchützen, und 
auch das Faulen der Kartoffeln zum 
Serbit wird verhindert, 

Wo man den erwarteten Erfolg von 
der Arbeit des Beiprigens nicht hatte, 
werden immer Fehler in der Ausführung 
unterlawfen jein, und ein Hauptgrund 
tung der Bordeaurbrübe, jorgfamer An- 
ſolcher Feblichläge wird in der unrichti- 
gen Bereitung der Kupfer-Kalkbrühe zu 
juchen jein. 

Die Miihung wird, wie befannt, aus 
Kupfervitriol und Half bereitet. Bei der 
Miihung beider Löjungen in Waſſer ge- 
ben diejelben eine Verbindung ein, die 
aber nach und nach sich wieder löſt und 
auseinander gebt, wodurd das Kupfer, 
welches das eigentliche Zeritörungsmittel 
der Bilziporen ift, frei wird. Das Aus— 
einandergeben der Verbindung darf nicht 
ſtattfinden, bevor die Miſchung auf den 
Prlanzen it und daber muß fie alsbald 
zur Anwendung fommen. Same die Kup— 
ferlöſung obne den Half zur Anmendung, 
jo miürde das Ergebnis ein Verbrennen 
der Prlanze fein; der Half verbütet das 
und bewirft auch gleichzeitig, dat die Mi 
ſchung beifer an den Pflanzen haftet. 

Es sit Schr wichtig, da die Miſchung 
im richtigen Verhältnis diefer beiden Ma 





Land zu Ppadıten. 


Der Eigentümer wünſcht zu verpachten 
irgend eine oder alle der folgenden Par— 
zellen Land in der Nöhe von Banderhoof, 
B. E., entweder zur Viehzucht oder Far 
merei zu den günftigiten Bedingungen: 


Die ganze Section Townſhip — Range 
29 3 ! 
18 10 5 
7 12 5 
20 12 5 
3 19 5 
EI & NE} Section 
36 { 4 
NW} Section 
5 12 5 
Coaſt Diftrict, B. €. 
Lysle I. Abbott, Agent, 


314 MeCagıre Plod, 
Omaha, Neb, 
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terialien zu einander hergeftellt wird. Zu 
viel Half würde die Freimerdung des 
Nupfers ftarf verzögern, wodurd; die Wir- 
fung der Miſchung bejchränft und ſchließ— 
lich gänzlich verhindert werden mag, wäh— 
rend andererieits eine zu geringe Menge 
Kalk die Pflanzen jhädigen fann. 

Die Bordeaurmifhung ift wie folgt zu- 
rechtzumadhen: Fünf Piund von jedem 
Kupfervitriol und friichgebrannter Kalt 
find auf 50 Gallonen Waller zu nehmen. 
Alle Bejtandtteile find genau zu wiegen 
und zu meſſen. Das Kupfervitriol und 
der Kalk find vorerit für ſich allein in 
einigen Gallonen Waſſer zu löfen und 
dann miteinander zu miſchen, unter Zu- 
gabe von ſoviel Wafler, daß das Ganze 
50 Gallonen ausmadt. Das Kalkwaſſer 
iſt vor der Miihung durch ein Seihtuch 
zu geben, um grobe Teile daraus zu ent- 
fernen, die dad Mundſtück der Sprite 
veritopfen witrden. Die Miſchung ioll 
io Schnell als möglich vor ſich gehen und 
die Anwendung muß alsbald geichehen 
Ein Ueberhalten der gemijcdhten Brühe für 
ipätere Benutzung it nicht angängig, ſie 
iit jedesmal frijch zu bereiten. 

— ‚Sausfreund und D. Am, Farmer.” 





Der bittere Geſchmack bei friſchen 
Gurfen. 


Es iſt befannt, daß Gurfen, wenn jie 
geichält find und als Salat auf den Tiſch 
fommen, alſo im friihen Zuftande, nicht 
jelten bald mehr bald weniger mit einem 
bitt,ren Gejchmacd behaftet jind. Meußer 
lich ift ihnen der Fehler nicht anzumerken, 
dieje Surfen jehen genau jo aus wie jede 
andere, Noch weniger ließe ji behaup- 
ten, daß es eine beitimmte Sorte fei bei 
der der bittere Geichmad vorfommt, das 
Uebel iſt vielmehr in anderen Urſachen zu 
juchen. 

Einesteils wird behauptet, daß der bit- 
tere Geſchmack auf das Material zurüd- 
zuführen jei das zum Dingen des Bodens 
benußt wurde. Vielfach jieht man das 
Heil, auf seinen &urfenbeeten möglichſt 
viele und große Gurfen zu erzielen in 
dem Düngen mit friijhdem Pferdemiſt; 
die Folge ijt ein entſprechend hoher Pro— 
zentiat von bitteren Gurfen. 

Als weitere Urſache des Webeljtandes 
wird faltes oder zu feuchtes Wetter, ſowie 
eine ſtarke PBindigfeit des Bodens be- 
tradhtet. Die Gurfe beanſprucht für ihr 
autes Gedeihen, daß der Boden nicht nur 
warm jondern auch loder ſei. Die Sonne 
mus ihn mit ihren Straßlen treffen; 
anhaltender Regen vorlangiamt das Wach 
ien der Frucht und miſcht ihr gleichzeitig 
Pitterfeit bei. Von amderer Seite wird 
behauptet, daß wenn die Sonnenftrahlen 


die auf dem. Boden Tieaende Gurke zu 


intenfiv treffen, fie Diele bitter machen 
und dab eine hinreichende Blätterbeichat 
tung das vorbeugende Mittel dagegen sei. 

Dies die Beobachtungen, die man ge- 
jammelt haben will. Ob fie wirflich den 
Tatiahen entiprecdhen, ift damit freilich 
noch nicht aeiagt. Wer Surfen zum Sa- 
fat verwendet, tut jedenfall® gut, von der 


Mennonitifche VBundichan 


Frucht, die man in Händen hat, zubör- 
derjt jtets die Spiße fortzujchneiden, und 
ſich durch Kojtprobe darüber zu vergewij- 
fern, ob die Gurfe bitter ſchmeckt oder 
nicht. Sit das erjtere der Fall, jo muß 
von der Gurfe jo viel, wie eben mit der 
Bitterfeit behaftet it, als unverwendbar 
fortgeichnitten werden. Dann iſt ein 
Schälen der Gurfe von dem rundlichen, 
yinteren Gurfenende aus jchon deswegen 
zu empfehlen, weil dann die Bitterfeit 
beitimmt niemals mit dem herunterflie- 
ßenden Saft über die gejamte Gurfe fort- 
geleitet wird, wie dies im entgegengeiet- 
ten Fall geichieht. 

Hat man eine wirklich jchöne Frucht 
etwa aus Umvorjichtigfeit bitter gemacht, 
indem man von der Spige zu wenig fort- 
geichnitten und dann nicht in geichildeter 
Weiſe richtig geſchält hat, jo gibt es nod) 
immer Mittel, die Gurfe von dem uner- 
wünſchten Beigeſchmack zu befreien. Man 
[öft zu dieſem Zweck etliche Hörnchen über- 
manganlaures Kali (Potaſſium Perman 
gaate) in Waller auf, legt die Gurfen- 
ichnitte hinein, jo dal; die Löſung fie völlig 
überdeckt, und beläßt fie in diefer einige 
Minuten. Nachher wird das Waſſer fort 
gegofien und es wird nun reichlich mit 
faltem Waſſer nachgeipitlt, Die Gurfen 
ichnitte werden nunmehr gejalzen und in 
befannter Weiſe als Salat hergerichtet. 
Der bittere Geſchmack ift, wenn das Ver 
fahren genau befolgt worden ift, beitimmt 
verfchwunden. 

Entfernung der Nanfen an den 
Erdbeeren. 


Die im Laufe deg Sommers an den 
Erdbeerſtöcken ericheinenden NRanfen find 
zu entfernen, jedoch ſtets mit Rückſicht 
auf die Eigentiimlichfeit der Wachstums 
weife der verichiedenen Sorten und auf 
die beitehenden Entwicklungsverhältniſſe, 
entweder ganz oder teilmeije. 

Eine mur teilweile Entfernung Der 
Ranken bat bei ſolchen Sorten jtattzu- 
finden, die eine ftarfe Neigung zum Aus 
läufermachen haben. Wollte man ihnen 
jede ericheinende Ranke alsbald unter 


drüden, jo würde dadurch der Stod ver— 


anlaßt, immer wieder neue zu entjenden 
und ich ſtark zu ſchwächen. Man wird 
bei Bilanzen ſolcher Sorten die Ranken 
dann erſt entfernen. wenn die daran be 
findlihen jungen Pflanzen oder Senfer 
foweit im Wachsſstum vorgeichritten ſind, 
dab ſie anfangen Wurzeln zu machen. 
Die Entwidelung der Mutterpflanze ift 
dann in einem Stadium angelanat, in 
dem fie weitere Ranfen nicht mehr bil- 
det. und die fonft auf die weitere Aus— 
bildung der entfernten Ranfen und Sen 
fer verwendete Rraft fommt nım mı3 
ihliehlih der alten Pflanze zugute. 

Anders verhält 08 fi, wenn ein Stod 
oder eine Sorte mır wenige NRanfen ent 
ſendet ımd Wachsſtum und Entwidelung 
überhaupt nur Ihmwählih find. In die 
ſem Fall ſoll man feine Ranfen auffom 
men laffen und ſtets fchon immer die 
Anſätze entfernen. 





7. Augnit. 


Hüftweh. Herr Jakob W. Busch von 
Zivermore, PBa., jchreibt: „Forni's Al- 
penfräuter ijt jicherlid ein großartiges 
Mittel für Hüftweh (Zciatica). Zwei 
Monate lang lag ich mit dieier Krankheit 
dDamieder, bevor ich Forni's Alpenfräuter 
gebrauchte. Ich bin jegt gejund.” Dies 
zeiterprobte Sträuterheilmittel wirft auf 
die Lebensorgane und reinigt das Blut. 
Es wird micht durch Apotheker verfauft. 
Wegen näherer Ausfunft wende man fid 
an Dr. Peter Fahrney & Sons Co, 
2501 Waihington Blod., Chicago, ZU. 





Die Fliegenplage. 


Im Sommer wird das ®ieh jehr von 
ben Fliegen beläjftigt, und davon haben 
wir den Schaden, denn wenn die Tiere 
beitändig die Fliegen jagen, müſſen, fön- 
ven ſie nit freſſen. Beionders läjtig 
iind die Fliegen beim Melfen. Es gibt 
un fein Mittel, welches die Fliegen voll- 
ſtändig vertreibt, jedoch gibt es Mittel, 
welche die Plage bedeutend vermindern. 
Wan braucht desbalb nicht in die Taſche 
zu greifen und Geld für Patentmittel 
auszugeben, weil man ganz leicht die 
Mittel ſelbſt berftellen fann. Hier find 
cinige Rezepte: 

Man nimmt ein Pfund ranziges 
Schmalz und ein halbes Pint Keroſin, 
vermiicht alles aut und bejtreicht die 
Tiere damit. Oder: 

Man ninmmt drei Teile Fiichol (fiſh oil) 
und einen Teil Kerofin. Während man 
Schmalz und Keroſin mit den Hän- 
den oder mittel3 Bürſte aufſtreicht, be 
dient man ſich bei der Verwendung des 
Fiſchöls und Keroſins einer Sprühpumpe. 
Oder: 


l 


Man nimmt zwei Unzen 
N 


und ein Quart & 


‚penny royal” 
liven- oder Ritböl (olive 


or rape oil) und ſtreicht dies mittels 
iner Bürſte auf 
Ro SHSornfliegen auftreten, beitreicht 


man den Tieren die Hörner mit Teer 
(pine tar). Man verdünnt etwas Teer 
mit Maffer und beitreicht damit die Köp 
fe und Schultern der Tiere, um die Pla- 
gegeiter fernzuhalten. 


Ein Arzt teilte in ſeinem Teftamente 
eine sehr bemerfensmerte Bevbachtung 
mit, Er inate: ‚Nichts hat folchen tie- 
fen Eindrudf auf mich gemacht, wie der 
Sterbeaft. Beim Tode eines Ungläubigen 
iind Troftloiiafeit und Verzweiflung die 
vorherrihenden Ericheinungen, ma3 mir 
beſonders bei manchen ſterbenden Nuden 
ſehr auffallend gemweien iſt. Ungewöhnlich 
ſtarke Geiſter fterben wohl auch mit kal— 
ter Ergebung, mit einer gewiſſen Freu— 
diafeit aber nur Chriften.” 


Alles, wofür wir uns einen Eriaß 


denfen fünnen. haben wir niemal® wahr 
haftig aeliebt. denn mas mir wirklich Tie- 
ben, muB uns unerfeklich fein. 
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Die Zeritörung Jernjalems. 


Umidau. 


Ein großer Jubel durchbrauſte Die 
Straien und Gaflen Jeruſalems. Das 
Lärmen und Toben wilder Volksfreude 
raufchte von einem Ende der Stadt bis 
zum andern und hallte von den Felſen— 
jeiten des Zion und des Moriah wider 
und jcholl über die Mauern in die Ferne. 

Ehe wir uns jedoch mit der Urjache 
diejes allgemeinen Volksfeſtes befannt ma- 
chen, wollen wir uns die Stadt jelbit ein 
wenig in Augenjchein nehmen. Das fün- 
nen wir am beiten, wenn wir auf Die 
mittlere, höchſte Kuppe des Delbergs tre- 
ten, wo vor weniger al3 40 Jahren unier 
Heiland seine zwölf erlefenen Zeugen jeg- 
nete und in einer Wolfe vor ihren Mugen 
gen Simmel fuhr Sn unſerm Rücken 
hinter dem Toten Meere und den blauen 
Bergen Moabs fteigt die Morgenſonne 
empor. Noch liegt die Stadt vor uns im 
tiefen Schatten des mächtigen Berges, 
auf deflen Gipfel wir ftehen. Je mehr 
aber die Königin des Tages vom Dften 
beraufflimmt, deito mehr weichen die 
Schatten von den Binnen, Türmen, Dä- 
bern, Mauern und ‚Bergbäupten der 
Stadt, bi8 die wunderbarſte aller Städte 
des Erdbodens im Glanze des Tages- 
[ichtes vor unſern Mugen Tiegt und nur 
noch das Kidrontal wie ein dunfler Streif 
uns von derſelben trennt. Eine Ausſicht 
von entzüdender Schönheit ift e8, die wir 
bier genießen. 

Uns gerade gegenüber jenjeit des Kid— 
ron erbebt fich der teile Mbhang des 
Moriab, und auf demielben fteigt die ge- 
waltige Mauer des Tempelvorbof3 em 
por. Dahinter Flimmen die verſchiedenen 
Wbteilungen des heiligen Gebäudes teraf 
jenförmig zu einer großen Höhe hinan, 
und den Gipfel frönt daS marmorne 
Tempelhaus jelbit, das aus der Ferne 
angefeben wie ein majeltätiicher Schnee 
berg ichimmert, und fein aoldenes Dad 
Hommt in den Strahlen der Morgen- 
ionne wie ein Feuermeer. Der Scheitel 
diejes Berges war die Stätte, an welcher 
einſt Abraham auf Gottes Befehl feinen 


Sohn Nfanf opfern wollte; an welder 
in fpäterer Seit der berrlide Xempel 


Salomos eritand. Der Prachtbau, mwel- 
cher jet auf dem altehrmürdigen Berae 
die Bemunderung der Welt herausforder- 
te, war ein Werk Herodes des Großen, 
des Mörder der bethlehemitiichen Pin- 
der. Unmittelbar an die Nordmauer des 


Tempels flieht ſich die Starke Burg 
Antonia. Nenfeits des Tempelberaes er 


ſtreckt jich in feiner Ellenbogenfrümmung 
der Hügel Akra. Derfelbe war in alten 
Zeiten höher al® der Moriah, wurde aber 
ipäter fo weit abgetragen, dab er niedri- 
ger war als diefer. Jetzt lag auf diefem 
abgetragenen PBergrüden die fogenannte 


Aennonitiſche Rundſchau 


Unterſtadt. Weiter links erhebt ſich der 
höchſte und mächtigſte Berg der Stadt, der 
herrliche Zion. Er wird vom Akra im 
Norden und vom Moriah im Oſten durch 
das ſogenannte Käſemachertal geſchieden. 
Auf ihm liegen die Burg Davids, der 
Palaft des Hohenprieſters, der weltbe— 
rühmte Palaſt des Herodes, das Haus, 
in welchem Jeſus das heilige Abendmahl 
einießte und der Heilige Geiſt über die 
Apojtel ausgegoſſen wurde, und andere 
merfwürdige Gebäude. Nordweſtlich da- 
von liegt der geringere Hügel Golgatha, 
auf weldyem der Sohn Gottes ich ſelbſt 
für die Sünde der Welt zum Opfer brad)- 
te, wo er auch in dem neugehauenen 
Grabe des Joſeph von Arimathia begra- 
ben murde ımd am dritten Tage bon den 
Toten auferitand. Damals lag er noch 
außerhalb der Stadt, jetzt aber, jeitdem 
König Marippa zum Schuße des neueren, 
nördlichen Stadtteils cine dritte Mauer 
gaufführte, finden wir ihn innerhalb der 
Stadtmauern. Auf allen Seiten begeg 
von unsern Bliden die jtarfen Befefti- 
gungswerke der Stadt, von welchen zahl- 
reiche Türme in gewilien Entfernungen 
von einander in die Höhe fteigen. Nach 
Norden ſchweift unter Blick bis nach den 
Bergen Samarias, nad) Weiten bis in 
die blaus Ferne nah dem Mittelländi- 
ichen Meere zu, und nah Süden bis zu 
din arimen VBergrüden des Gebirges 
Juda binauf. 

Auf Zion lag die Stadt Salem, aus 
velcher in grauer Vorzeit Melchifedef mit 
Arot und Mein dem fiegreich zurückkeh 
renden Mbrabam entgegenging. Später 
batten die Nebufiter die Stadt inne, und 
t vertrieb fie daraus völlig. 
Inter David und Salomo wurde Ne 
ruſolem die mweltberühmte Sauptitadt des 


rit Dopid 


Nolfes Isragel. Nebufadnezar zerjtörte 

nr Grund aus Samt dem ſalomoniſchen 
Tempel und Führt die Nuden in die 
»byloniſche Gefangenschaft. Nachdem fie 
itcbzta Nahre darin aejeufzt, durften jie 
im ihr beißgeliebtes Heimatland zurüd 
fehren und Stadt und Tempel mieder 
eufsubnuen anfangen. Mehrere Male 


vor die Stadt bis zur Zeit, von welcher 
wir reden, erobert, teilweiſe oder ganz 
zerſtört und mieder aufgebaut worden 
und jetzt ftrablte fie durch den Aufwand 
Serodes des Großen in einer Pracht und 
Serrlichfeit, wie nie zubor. 

Aber ab, im Innern ftand es um So 
trauriger. Er, der da® Licht und das 
Leben ift, war in fein Eigentum gefom- 
men, aber die Seinen hatten ihn nicht 
aufsenommen. Sie hatten den Fürften 
des Lebens gefreuzigt, den Herrn der 
Serrlichfeit getötet. Jeruſalem hatte fein 
Seil von ſich geworfen und sich ſelbſt 
nicht mert geachtet dei ewigen Lebens; 
es hatte die Zeit nicht erfannt, in meldher 
c3 von feinem barmherzigen Gott war 
beimgefucht worden. Noch aegen vierzig 
Sabre aab Gott in feiner Zanamut dem 
Volfe Frift zur Buße. Mllein e8 rann- 
te mutmillen® immer fiefer ind Gericht 
der Verſtockung hinein, bis der fchauer- 
liche Fuch an ihnen in Erfüllung ging, 
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Sichere Genejung ‚ durd) das wunner- 
für Kranke { 


Granthematiicde Heilmittel 
( euch Baunjcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Birfulare werden portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt au baben 
von 


wiriende 


John Linden. 1 
Speztalarzt und alleiniger Verfertiger der eins» 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel, 
Office und Nefidena: 3808 Profpect Abe. 
S. €. 
Retter-Dramer 396 Glevelaub, D. 


Man büte ſich vor Fälſchungen und 
Anpreiſungen 


falſchen 
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welchen es ſelbſt in wahnſinniger Ver— 
blendung über ſich ausgerufen hatte: 
„Zein Blut fomme über uns und über 
unſere Rinder!” Denn wie fie mit dem 
Saupte umgeiprungen waren, jo gingen 
fie auch mit den Gliedern um. Kaum 
war die junge Kirche am Pfingſtfeſte 
gegründet worden, jo brady auch gegen jie 
der Hab diejer Chriftusfeinde in offene 
Verfolgungen aus. Petrus und andere 
wurden wiederholt ins Gefängnis geiwor- 
ten; der beilige Stephanus hauchte jei- 
nen betenden Geiſt aus unter den Stein- 
wiürfen fnirichender Phariſäer; Jakobus, 
der Bruder Johannis murde mit dem 
Schwerte getötet; Nafobus, der Geredhte, 
der Bruder des Heilands, wurde von der 
inne des Tempels beruntergeftürzt. Ein 
Zaulus wütete und jchnaubte im Auf- 
trag der Sobenprieiter gegen die zittern- 
den Schafe Jeſu mit Droben und Mor- 
den, drang den Chriften in die Häuſer 
um Sie in die Perfer zu jchleppen, un® 
und Spürte jie in ihren Verſtecken auf, 
begab jich jogar nad dem fernen Damas 





Land! Land! 


Für Mennoniten Anfiedlungen in 
Alberta, Canada. 


Sceint’s iſt unter den Mennoniten 
Brüderichaften eine Bewegung im Gange 
nach Canada überzufiedeln, wo die Predigt 
im deuticher Sprache nicht verboten it und 
nie verboten wird, wie es bereits in Mon- 
tana und Sid-Dafota der Fall ift. 

Der Unterzeichnete, Schweizer, vertritt 
eine Zandgejellichaft, welche. 122,000 Ader 
alles in einem Stüd, in Alberta, Canada, 
zu verfaufen hat, Günſtig für gemiſchte 
Farmerei, Vieh- und Schafzucht. Dieſes 
Land fann alles zufammen oder in Stük— 
fen von irgend einer Größe gefauft wer- 
den. Dieier ganze Rompler enthält 760 
Viertelſectionen, und iſt Raum da für eine 
ganz große oder mehrere Fleine Anjied- 
lungen. 

Wer ſich bierfür intereffiert, bitte, jchrei- 
be fofort um meitere Information an 

Gar! Hettler, 


319 Nobert Str., St. Paul, Minn. 
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Dieſes pelzproduzierende und laut 
Zeugnis der Armour Packing Com 
pany beſtes Fleiſch- und Wollſchaf 
der Welt iſt in Central Aſien hei— 
miſch, von wo wir in den letzten 
8 Jahren drei Importe herüber 
brachten. 

Die ſchönſten Lämmerfelle für 
Pelzmützen und Pelzkragen bekommt 
nan ſchon durch die erſte Kreuzung 
mit einheimiſchen langwolligen Mut— 
terichafen, welche wir zu $12.00 
per Stüd verfaufen. In den lebten 

Jahren erliegen 7 Länder Bul- 

über dieie Schafzucht, und in 
allen Fällen itellten wir die Sara 
ılzuctböde. Das Karakulſchaf fann 
J ein Klima vertragen. 
find wie folgt: 

Starafulichafe mit 
Krollen, wie man 


Preiſe 


offenen 
Diefelben in 
Intelligenz für 
Mützen vorgieht, 
$250.00 per Bod oder 


Rußländ bon der 
Belzfragen und 
$150.00 bis 
Mutterſchaf. 
Karakulſchaf mit feinen ge 
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—— 
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Mennonitifche Aundſchau 


OS 


arafnl Pelz— 
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kus, um für den Chriſtenhaß der 
Opfer herbei zu holen. 


Juden 


Jeruſalem wurde jetzt raſch zu einem 
Haie, u welchem ſich in Bälde die Adler 
iommeln ſollten. Aus Gottes gerechtem 
Gerichte ſtand jetzt ein falſcher Prophet, 
ein Betrüger, Zauberer, falſcher Meſſias 
nach dem andern auf und verſprach dem 
tollen Volke, das in ſeiner fleiſchlichen Ge 
ſinnung einen weltlichen Meſſias wollte, 
Wunderdinge, wodurch viele Tauſende 
elendiglich ins Verderben geführt wurden. 
Und beſonders in Jeruſalem ſpaltete das 
Volk ſich in zwei Hauptparteien; die eine 
bildeten die Gemäßigten, die es mit den 
Römern hielten und mit dem römiſchen 
Heidentum zum Teil körmlich buhlten, 
wodurch ſie immer tiefer in ſittliche Fäul 
nis verſanken; die andere beſtand aus 
den Zeloten oder Eiferern, welche um 
jeden Preis an den väterlichen Sakun 
gen feithalten und das römische Noch ab 
ihütteln wollten. An der Spite diefer 
Zeloten itand Eleazar, der Befehlshaber 
der Tempelwache. Selbft zwiſchen den 
PBrieitern und SHobenprieitern entitanden 
allerlei Fehden, in melcdyen Ger walttãtig 
keiten aller Art verübt wurden. Dazu 
vermehrten ſich in erſchreckender Weiſe im 
ganzen Lande die Räuberbanden, Meu 
chelmörder und — oder Dolchmän— 
ner, ſo daß das Volk Tag und Nacht an 
allen Emden in beſtändiger Todesfurcht 
ihmweben mußte. (Fortießung folgt.) 


Nene Mennonitiiche Anfiedlung 


Die Aussicht ift, daß es 
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bei Banderhoof und Engen, B. E., 


7. Auguſt, 1918. 


m 


ichlofjenen Krollen, unter ame- 
rikaniſchen Herrichaften als Berfian 
Lamb fur befannt, $500.00 bis 
$2,500.00 per Bod oder Mutter 
ſchaf. 

Spezielle Offerte giltig bis zum 
1. September: $50.00 per Karaklul⸗ 
Bock, welche die eriten zwei Appli- 
fanten in jedem County für dieſen 
Spottpreis faufen fommen. So ein 
Bock kann 125 Mutterjchafe bedie 
nen durch die jogenannte Hand Bree- 
ding Method. Wir jtellen die beiten 
Narafulböde für Die Hälfte des Nach 
wuchſes Der Farmer bat die ein 
heimiſchen Schafe zu jtellen, auch 
Futter und Aufficht. 

there Auskunft wendet Euch 

N C. Houng, Vice Brefi 

dent International Karakul and 

Nambuilette Sheep Eo.,, Belen, 
El Paſo County, Texas. 


Unſere Gejellichaft iſt controlliert 
von etlihen Direktoren der Firit 
National Bank zu EI Paſo, Texas. 


RO % 


in Gentral Britiih Columbia. 


herum eine große 


blühende Mennonitiihe Anfiedlung geben wird. Es iind dort noch etliche Heim 


jtätten zu haben, und jehr gutes Land 
iehr leichte Anzablungen zu faufen. Es 
mworunter auch Welt. 
jota, ſind. 
Britiſh 
J. €. 


raska. 


Wegen volle 
Columbia, und 
Köhn, 


ertra 
Canadiſcher 


niedrige 
Regierungs 





„Mara.“ 

Der Herr hatte die Kinder JIsraels 
durch Zeichen und Wunder aus Aegypten 
geführt und ihnen den Weg durch das 
Note Meer gebahnt. „Und fie wanderten 
drei Tage in bet Wirte, daß ſie fein 
Wafler fanden. Da famen fie gen Mara; 
aber ſie fonnten da 3 Waller zu Mara nicht 
trinfen, denn 3 war ſehr bitter.” Was 
taten jie? Ach, „da murrte das Volk.” Die 
Zeichen und Wunder, die ihre Augen vor 
nur einigen Tagen gejehen hatten, waren 
vergefien, und fie murreten. 

Wenn wir das Tun der Kinder Israels 
betradhten, jo fallt e8 uns auf, wie oft, 
wenn ſie jich in bedrängter Lage befanden, 
te die vorigen Wunder vergaßen, und wir 
denfen: Wie fonnten jie die Güte und die 
Wunder Gottes jo bald vergeflen; doc 


Heinrich Both und jeine Rinder 
Auskunft über Manitoba, 


iſt dort noch für niedrige Preiſe, und auf 


Mennoniten, 
von Bingham Lake, Minne 
Sasfatchewan, Alberta und 
Eiſenbahn Raten wende man jih an 
Agent, 200 Bee Building, Omaha, Neb 


wohnen dort jchon mehrere 


nochdem wir Gottes Nähe verfpürt und 
Seine Barmberzigfeit geiehen und Gott 
dann Sein Angelicht eine furze Zeit ver- 
hüllt, jo iind wir fehr geneigt, den Pin- 
dern Israels nahzuahmen, und vergeſſen 
die Güte, bie Gott uns in der Vergangen- 
beit erwieſen bat. 

Wenn wir gen Mara fommen, jo tft die 
ſes fein Zeichen, daß Gott uns verlafien 
bat. Er fann das Waffer jüß machen, 
wenn wir ihm nur fejt vertrauen. Na, die 
bitterften Waſſer, die bitteriten Erfahrun- 
sen fönnen uns zum Segen gaereichen, 
wenn wir nur im Glauben auf Gott har: 
ren, darum ..habt Glauben an Gott.” 

- Anna Roglin. 


—— dich, daß, wenn das Reden 
Silber, das Schweigen auch im Familien— 


leben oft Gold iſt. 





